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Bezug der Schulungsbriefe 
Alle Angehörigen der NSDAP., der DAF. ſowie der 


angeſchloſſenen Organiſationen können den monatlich er⸗ 
ſcheinenden Schulungsbrief zum Preiſe von 10 Reichs⸗ 


pfennigen pro Stück auf dem Dienſtwege beziehen. Beſtel⸗ 


lungen nimmt die zuſtändige Dienſtſtelle entgegen und leitet 
ſie an ihr Gauſchulungsamt weiter. 


8 Schulungsbrief“, Verſandabteilung 
gez. Schild 
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|| WOFÜR SIE STARBEN, SOLLST DU |) 
NUN LEBEN. VERGISS ES NIE 
SOLDAT DER REVOLUTION. 


Kurt Jeſerich: 


1. Auguft 1914 - 
Deutfche Revolution 


Wie ein Blitz ſtrahl durchzuckte am J. Auguſt 1914 die Voͤlker dieſer Erde die Nachricht: 
Krieg in Europa! Krieg gegen Deutſchland! 

Das, wovon man ſeit Jahren in den Geheimkabinetten der europaͤiſchen Maͤchte 
geflüftert hatte, wofür man paktierte und Buͤndniſſe ſchloß, was über den Voͤlkern wie 
ſchwerer Alpdruck lag, nun war es Wirklichkeit geworden. 

Der Weltbrand war ausgebrochen! | 5 

Eine Woge von hyſteriſcher Begeiſterung, von fanatiſchem Saß brandete an den Grenzen 
des Reiches. Befreit griffen Maͤnner aller Nationen zu den Waffen. Erſehnt war diefe 
Stunde. Denn der Ausbruch der Kataſtrophe war die endliche, wenn auch graufige Er⸗ 
loͤſung von einer ſchier unertraͤglich ſchwuͤlen Atmoſphaͤre im politiſchen Leben Europas. 

Zwanzig Jahre ſind ſeitdem vergangen, und wir wollen heute nicht rechten und richten 
uͤber das, was damals geſchah. Eindeutig hat das deutſche Volk bekannt, daß es ſich 
ſchuldlos weiß an allem, was zu den folgenſchweren Auguſttagen 1914 fuhrte. Aber nicht 
nur bekennen wollen wir, ſondern auch abwaͤgen, was dieſer J. Auguſt für uns bedeutet. 
Das Geſchehen von einſt erſcheint uns heute in einem neuen Licht und ſo ergibt ſich 
eine neue Wertung. | 

Die Kriegserklaͤrungen, die damals eine feindliche Welt unſeren Botſchaftern übergab, 
die hiſtoriſchen Telegrammwechſel von Staatsoberhaͤuptern, die Pakte und Manifeſte 
jener Tage, fie bedeuten uns Deutſchen heute mehr als hiſtoriſche Dokumente zum Aus- 
bruch des größten Krieges aller Zeiten. Wir werten fie vielmehr als die Demiſſionsakten, 
mit denen ſich ein zuſammenbrechendes Syſtem uͤberalteter Staats- und Geſellſchafts⸗ 
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ordnungzu verabfchieden begann, wenn es ſich auch heute nur zoͤgernd entſchließt, endgültig 
von der Buͤhne des Voͤlkerlebens abzutreten. Die Geſchoßbahn der erſten Granate zog 
damals den Schlußſtrich unter das letzte Kapitel liberaliſtiſcher Weltgeſchichte. Ein Jahr⸗ 
hundert ging unter im Donner der Geſchuͤtze. Sürften und Staatsmaͤnner uͤberließen es — 


wenn auch nicht immer freiwillig — von da ab ihren kaͤmpfenden Voͤlkern, im Blutbad 


der Schlachten ein neues Zeitalter aus der Taufe zu heben. 

Dieſer Krieg aber wurde uns Deutſchen Schickſalswende und Seelenerweckung zugleich. 
Ein Volk ſtand auf, bereit ſein Blut für Ehre und Freiheit zu opfern. Begeifterung 
loderte und Jubel geleitete die Krieger zur Front. 

Aber was das Erſchuͤtternde war an dieſen Tagen, das Denkwuͤrdige und das, was 
wir als frübe Zeichen einer neuen Werdung deuten: Ein Volk hatte ſich wiedergefunden 
in der Gemeinſamkeit des großen Schickſals. Neue Werte erſtanden. Charakterwerte! 
Geboren aus der Urewigkeit laͤngſt vergeſſenen, aber nun erwachenden Blutbewußtſeins. 
Der Deutſ che fand wieder zum Deutſchen, vergaß Klaſſen und Stände und ſchickte ſich 
an, den Maßſtab zu zerbrechen, der ſeit hundert Jahren gottgewollte Gultigkeit zu haben 
ſchien. Aus Kraͤmerſeelen wurden Soldaten, aus Rlaffenfämpfern formte Ranonen- 
donner heroiſche Kämpfer fir Volk und Vaterland. Derweht vom Sturm der Stunde 
waren die Nebel marxiſtiſcher Traumgebilde; Marſchtritt zerſtampfte die Lehre vom Ich. 
Maͤnner, denen geſtern nichts heiliger ſchien als jene Melodie der eee zogen 
heute dem Feind entgegen, auf den Lippen das Lied der Deutſchen. 

Das Gpfer ſiegte über Profit. Kameradſchaft loͤſte den Dunkel ab. Entſetzt von dieſem 
Aufbruch der Nation verſtummten ſelbſt die Propheten des individualiſtiſch⸗materia⸗ 
liſtiſchen Zukunftstraumes, denn nicht ihnen lauſchte nun das Volk in der Stunde der 
Gefahr, ſondern einzig dem Pulsſchlag feines erwachenden Blutes. Was war jene Ron- 
ſtruktion einer in allen Fugen krachenden Geſellſchaftsordnung gegen die Bereitſchaft des 
Sterbens für die Nation? 

Im Feuer der Schlachten galten neue Gefene — ewig alte! Hier ſtand der Mann, der 
Mut und Haltung bewies, und jeder TTüngling, der bei Zangemard ftürmend fiel, war 
plotzlich mehr als alle, die in der Zeit eines langen Friedens den Wert der Perſoͤnlichkeit 
nach der Groͤße des Bankkontos zu meſſen gewoͤhnt waren. Im Stahlbad der Fronten 
wuchſen die großen Geſtalten einer neuen Generation, und das Schickſal fragte nicht 
danach, aus welchen Klaſſen und Staͤnden ſie kamen. Deutſchlands aͤrmſte Soͤhne wurden 
fo feine größten, weil ihr Kämpfen und Sterben vom Adel ihrer Seele zeugte! 

Vier Jahre marſchierte und ſtuͤrmte der graue Soldat im klaren Bewußtſein, daß es 
um Sein oder Nichtſein ſeines Volkes ging. Im Schlamm der Trichterfelder aber ver⸗ 
ſanken Werte, die keine mehr waren. Granaten zerfetzten eine morfche Zeit. Ohne Belang 
war hier, was in der Heimat noch immer galt. Weſenlos das, was der Heimat weſentlich 
ſchien. Befremdet ſah der Soldat dem Treiben in ſeinem Rüden zu. Fremd, ja laͤſtig 
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waren der Heimat feine Geſetze. Denn bald ſchlich wieder das alte Gift durchs Land: 
Drofitgier und Klaſſenhaß. Was laͤngſt uͤber wunden war im Bluten der tauſend Schlachten, 
das riß in der Seimat neue Kluften auf. Das Ich triumphierte, und die Gemeinſchaft der 
Front verblaßte in einer Setze gegen den Sieg! Und eine bange Frage keimte bei den 
Maͤnnern im Stahlhelm: 

„ Wofür? 

Aber ſie fochten dennoch. Nichts blieb ihnen, nichts als die Pflicht, Kaͤmpfer fuͤr 
Deutſchland zu fein. Und dieſes Deutſchland war nicht mehr die Heimat. Nicht dieſe 
Seimat! In Graͤben und Unterſtaͤnden aber ſtieg ein ſchwaches Ahnen auf um den 
Anbruch einer neuen Zeit. So legte das Schickſal feine Saat in die Seelen jener Beſten, 
und ein neuer Glaube keimte. Maͤnner, die alles hinter ſich laſſend, was der Epoche 
von Geſtern erſtrebenswert ſchien, wurden erſte Rämpfer neuen Werdens. Das Blut, das 
vergoſſen wurde, es floß als heiliges Opfer Deutſcher Revolution. Und dieſe Revolution 
begann als die Freiwilligen, Klaſſe und Stand vergeſſend, am J. Auguſt 1914 zur Fahne 
eilten und keinen Wert mehr kannten, der hoͤher galt als die Nation. a 

Unbeſiegt, aber verraten, kehrte 1918 verbittert der graue Kämpfer heim. War alles 
vergeblich geweſen? Alles umſonſt? Sollte deutſches Heldentum untergehen im Strudel 
ſchlauer Feigheit, in triumphierender Niedertracht, in Schwaͤche und Verrat? Der Soldat 
galt nichts mehr im Lande, aber dennoch keimte in ſeiner Seele der Glaube, der einſt 


geboren wurde im Toſen der Schlachten. 
Er rang nach Geſtaltung, ſuchte ein Ziell 


Und einer erkannte das Ziel. Er, ein Kaͤmpfer der Front, rief auf zum unerbittlichen 
Widerſtand, zeigte den Weg, formte aus dem Gefuͤhl das Erkennen und ſchuf das Geſetz 


einer neuen “Idee! 


SY dec xxx xd 


In der ganzen Lebensgeſchichte eines Volkes iſt ſein heiligſter Augenblick, 
wo es aus feiner Ohnmacht erwacht ... Ein Volk, das mit Luſt und 
Liebe die Ewigkeit ſeines Volkstums auffaßt, kann zu allen Zeiten ſein 


Wiedergeburtsfeſt und ſeinen Auferſtehungstag feiern. 
Friedrich Ludwig Jahn 


— — — 


Die Geſchichte unſerer Vorväter iſt in ver⸗ 
gangener Zeit nicht immer richtig und viel zu 
kümmerlich aufgezeigt worden. Im Zuſammen⸗ 
hang mit der Bildungsbewegung des Huma⸗ 
nismus, verſtärkt durch die Einflüſſe der Fran⸗ 
zöſiſchen Revolution von 1789, richtete man den 


Blick des jungen Deutſchen nach dem Süden, 


nach dem Mittelmeer und nach dem Orient. Von 
dort, ſo meinte man, ſeien die großen Gedanken 
und Kulturen der Welt aufgegangen. Dorthin 
müſſe ſich der Blick des Deutſchen wenden, um an 
die Quellen des Menſchentums zurückzufinden. 
Dort würde er Stärke und Richte für ſeinen 
eigenen Weg finden. Wir ſahen im vorigen 
Schulungsbrief, daß uns die unermüdliche Arbeit 
von wenigen, beſonders deutſchen Forſchern, 
heute die Wiederbeſinnung auf die wirklichen 
Quellen unſerer Kraft ermöglicht. Die große 
Welle der indogermanifchen Völker, im weſent⸗ 
lichen getragen vom Blute nordiſcher Geſchlech— 
ter, ſchuf die politiſchen und kulturellen Grund⸗ 
lagen des Altertums. Preisgabe der zunächſt 
ernſt gewahrten Blutgeſetze, Vermiſchung mit 
der Urbevölkerung, Geburtenrückgang und Ver⸗ 
weichlichung löſchten langſam die kulturtragende 
Schicht aus und bedingten den ſchließlichen Unter⸗ 
gang. | 

Die gleichen Vorgänge find im Ablauf der 
letzten zweitauſend Jahre in Europa zu verfolgen. 
Die nordiſche Blutswelle wird in dieſer Zeit im 
weſentlichen von den Germanen getragen. Durch 
ſie wird der Untergang des Römerreiches be⸗ 
ſiegelt. Sie, unſere Vorväter, ſind in den Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtungen der vergangenen Zeit — ab⸗ 
ſichtlich oder unwiſſend — anders dargeſtellt 
worden, als uns die jetzt noch zugänglichen Auf⸗ 
zeichnungen, Bodenfunde und Überlieferungen 
vermelden. 


Alfred Pudel ko 


Eine eingehende Betrachtung germaniſcher 
Kultur, germaniſcher Sittlichkeit und Leiſtung 
iſt einer ſpäteren Arbeit vorbehalten. Wir 
werden daher heute nur kurz ihre Wanderzüge 
aus ihrem Heimatraume in die Weiten Europas 
und der Welt zu verfolgen haben, um die Grund⸗ 
lage für eine Betrachtung der modernen Staaten 
Europas zu gewinnen. Denn aus den Antrieben, 
die von jener friſchen nordiſchen Völkerwelle in 
den erſtarrten Körper des alten römiſchen Reiches 
hineingetragen wurden, entſtanden die großen 
Staaten von heute. 

Mitten in das Werden dieſer Staaten ſchlug 
eine neue Völkerwelle aus dem Norden, zahlen⸗ 
mäßig weit geringer, aber eher noch kühner und 
verwegener: Die Wikingerzüge. Sie gaben der 
Neugliederung Europas weitere Anſtöße. 

Wir werden dann zu beobachten haben, wie 
die neuen Staaten, heraufgeführt und getragen 
von einer Adels⸗ und Geiſtesſchicht nordiſch⸗ger⸗ 
maniſcher Herkunft, ähnliche Schickſale erlebten, 
wie wir ſie im vorigen Hefte bei den Völkern des 
Altertums feſtſtellen konnten. 

Die heutige Betrachtung bliebe jedoch ohne 
die notwendige Rundung, wenn wir nicht am 


Schluß noch des deutſchen Schickſals in der Welt 


gedenken würden. 


Rom und die Germanen 


Als ein kerngeſundes Bauernvolk erſchienen 
die Germanen 113 Jahre vor Chriſti Geburt 
im Blickfelde der Völker des Altertums. Die 
Aufzeichnungen der Römer und Griechen laſſen 


erkennen, welche gewaltige urwüchſige Lebenskraft 


in ihnen ſteckte. Die landſuchenden Bauern⸗ 
ſtämme der Cimbern und Teutonen, denen die 
auflöſenden Geſetze der Stadt noch unbekannt 
waren, ſtörten das vorſchreitende Wachſen des 
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römischen Reiches, und ihre Blutsgenoſſen, die 
übrigen germaniſchen Stämme, ſorgten von da 
ab für eine dauernde Beunruhigung des Mittel- 
meerreiches. Während Spanien, Nordafrika, 
Griechenland, Kleinaſien und Agypten ſich end- 
gültig dem römiſchen Reiche eingliederten, blieb 
Germanien ein nie zu erſtickender Unruheherd. 
Die beſten Legionen und die größte Befeſtigungs⸗ 
anlage der Römer, der Limes zwiſchen Rhein 
und Donau, Kaſtelle und befeſtigte Städte 
mußten die wunde Grenze nördlich der Alpen 
ſichern. „Finſtere Wälder“ und „tiefe Sümpfe“ 
ſollten einer gewiſſen Lehrmeinung nach die Ur⸗ 
ſachen für die erfolgloſen Vorſtöße der Römer 


ſein. Die ungebrochene Volks- und Schwertkraft 


war der wirkliche Grund. 

In dem Augenblick, da die Germanen den 
erſten Anſturm auf das römiſche Reich begannen, 
war deſſen alte, bewährte Blutskraft im Schwin- 
den begriffen. Die außerordentlich blutigen 
Kriege, nicht zuletzt die Vernichtung der bluts- 
mäßig verwandten Bundesgenoſſen in Italien 
durch Sulla, ſchmälerten immer ſtärker die tra⸗ 
gende Blutsſchicht des Staates, die, wie wir im 
voraufgehenden Schulungsbrief ſahen, nordiſch 
bedingt war. Durch Adoptionsgefetze, durch Er— 
hebungen in den Senatorenſtand und durch Ver— 
leihen des römiſchen Bürgerrechts verſuchte man, 
dieſe Schicht immer wieder zu ergänzen. Aber 
damit floß viel fremdraſſiges Blut ein. Beſonders 
Aſiaten, geſchmeidige und gewandte Semiten 
überfluteten Rom und das Kernland. Orien— 
taliſche und vorderaſigtiſche Raſſeelemente durd- 
ſetzten das Römertum. Aus den unteren Schichten 
ſtieg das weſtiſche Blut der Urbevölkerung herauf. 


Die vornehmen Geſchlechter Roms veränderten 


ſich damit auch rein äußerlich in ihrem Erfchei- 
nungsbilde. Das nordiſche Schönheitsbild an 
ſich aber blieb nach wie vor. Das zeigt uns die 
Kunſt (ſiehe Bilder in Folge 5). Aber auch 
im täglichen Leben behielt es ſeine Gültigkeit. 


Damals begann die Herſtellung und der Handel 


mit künſtlichen Färbemitteln und Naturhaar zu 


einem großen Geſchäft zu werden. Die vor⸗ 
nehmen Damen trachteten danach, ihre braune 


oder dunkle Haut mit Puder und Motſtift den 


hellen und roſigen Merkmalen nordiſcher Haut 


anzugleichen. Die dunklen Haare wurden blond 
gefärbt, oder man trug überhaupt voll Stolz den 


„falſchen Zopf“, der aus dem Blondhaar der ger— 
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maniſchen Sklavinnen angefertigt oder aus Ger⸗ 
manien ſelbſt erhandelt war. Auch die Männer 
waren nicht viel anders. Wer es erſchwingen 


konnte, ſtreute ſich Goldſtaub ins Haar. Solche 


Eitelkeit wird uns zum Beiſpiel vom Kaiſer 
Commodus berichtet. Von einem anderen Kaiſer 
— Majorianus — wird uns berichtet, daß ſein 
Haupthaar „bei allen Menſchen berühmt war, 


weil es blond war“. Daß es nur fo felten über- 


haupt noch vorhanden war und eine offenſichtliche 
Berühmtheit einbringt, zeigt uns, wie ſtark Rom 
damals ſchon entnordet war. So mußten die 
nordiſchen Erſcheinungen der Germanen beſon— 
deren Eindruck hinterlaſſen. Auf der einen Seite 
war es Furcht, wenn man jenen Stämmen im 
Kampfe gegenüberſtand, andererſeits fühlte man 
ſich glücklich, wenn Germanen in römiſche Dienſte 
traten. Der größte Stolz für einen römiſchen 
Feldherrn war, germaniſche Fürſten, Männer 
und Frauen im Triumphzuge aufzuführen. Der 
ebenſo unfähige wie ehrſüchtige Kaiſer Caligula 
wählte einen merkwürdigen Ausweg. Er führte 
zum Scheine Feldzüge gegen die Germanen, aller- 
dings kam es dabei wirklich auch zu einigen 
kleinen Gefechten. „Danach wandte er ſeine 
Sorge auf den Triumph. Außer den Gefangenen 
oder übergelaufenen Barbaren ſuchte er aus 
Gallien die größten Leute, über die — wie er 
ſagte — es ſich verlohnte zu triumphieren, und 
einige von den Fürſten als Schauſtücke für den 
Triumphzug aus und zwang ſie, nicht allein ihr 
Haar lang wachſen zu laſſen und es rötlich zu 
färben, ſondern auch die germaniſche Sprache zu 
lernen und barbariſche Namen zu führen.“ 
Dieſer Bericht des Sueton vermittelt uns eine 
treffliche Anſchauung über das nordiſche Erſchei— 
nungsbild der Germanen. Wir können es durch 
Ausſprüche anderer römiſcher Schriftſteller und 


Dichter ergänzen. Der Dichter Auſonius ſchil— 


dert als alter Herr von ſechzig Jahren ſeine ger⸗ 
maniſche Sklavin Biſſula, ein Alemannen⸗ 
mädchen, mit folgenden Verſen: 


„Wenn auch durch Latiums Geſittung ihr 
Weſen ein anderes geworden, 

Blieb ſie Germanin doch ſtets, Augen blau, 
blond auch ihr Haar..“ 

„Wohlan denn, Maler, 

Miſche purpurne Roſen und miſche Lilien, 

Und die Farbe, die aus beiden wird — 

Eben die ſoll die ihres Angeſichts ſein.“ 


Nicht nur durch das Aufſteigen und das Ein⸗ 
dringen anderer Raſſen wurde das raſſiſche Bild 
des alten Roms verändert. In der Verfallszeit 
führte man auch schließlich abſichtlich die Ver⸗ 
miſchung der Völker und Raſſen herbei. Ganze 
Völker verkaufte man auf dem Sklavenmarkte 
oder verſtreute ſie als Siedler unter andere 
Völker. Schließlich wurde auch das eigene Blut 
in frivolſter Weiſe vermanſcht. Als Beiſpiel ſei 
der römiſche Reichsverwalter Nordafrikas, Gildo, 
erwähnt, der zur Orcheſtermuſik vornehme Röme⸗ 
rinnen zwangsweiſe mit Negern zuſammen⸗ 
bringen ließ, aus deren Vermiſchung „garſtig 
buntfarbige“ Kinder hervorgingen. 

Das alte Erb⸗Erinnern des Römers an das 
nordiſche Bild begünſtigte das ſtille Eindringen 
der Germanen. Während die Legionen und der 
Limes die Reichsgrenze gegen Germanien 
ſchützten, begann das Germanentum langſam eine 
Arbeit nach der anderen dem müden Römertume 
abzunehmen. Schon Cäſar ſtellte die Barbaren 
gern in die Legionen ein. In ſeinen galliſchen 
Kriegen griff er oft auf ſie zurück. Er ſandte 
Boten, „um Hilfstruppen der Germanen herbei⸗ 
zuholen, die nahe in der Nachbarſchaft wohnten 
und einen unermeßlichen Menſchen⸗ 
reichtum hatten“. (Cäſar VIII 7,6.) Frei⸗ 
willig, angelockt vom glänzenden Rom, ging die 
germaniſche landloſe Jugend nach Italien. Wie 
Kinder ſtanden ſie zunächſt hilflos dem Prunke 
und Scheine gegenüber. Wie ſie dachten, lehrt 
uns die Geſchichte vom Heruler Andonaballos, 
der nach Rom ging, um dem Kaiſer nahe ſein zu 
können. Dieſem Römer war aber das freiheit⸗ 
liche, ſtolze Denken des Herulers fremd, er 
nannte ihn daher einen herrenliebenden Sklaven. 
Aber der Germane ſtellte ſeine Anſicht mit den 
Worten feſt: „Ich bin frei, denn ich werde 
Freund eines mächtigen Kaiſers, und mir fehlt 
nichts von allen guten Dingen.“ Wie klar und 
ſichtbar ſteht hier nordiſches Denken dem ſüd⸗ 
lichen gegenüber! Später dringen dieſe Ger⸗ 
manen auch bis in die höchſten Amter vor. Wir 
treffen ſie als Generäle und Miniſter, als Be⸗ 
amte und Beauftragte Roms in allen Ländern. 
Ganze Legionen wurden germaniſche Einheiten, 
in denen die Fahne den Adler verdrängte. Sogar 
zur Kaiſerwürde ſtiegen einige, wie Maximus 
(Gote) und Magnentius (Franke), auf. 


Neben dem freiwilligen Hereinſtrömen vor 
Beginn der ſogenannten Völkerwanderung, 
fanden auch Zwangsanſiedelungen ganzer ger⸗ 
maniſcher Völker ſtatt. Ammian berichtet einen 
ſolchen Fall. Daß man gefangene Germanen 
„auf Befehl des Kaiſers nach Italien ſchickte, 
wo ſie fruchtbare Ländereien erhielten und jetzt 
als zinspflichtige Bauern das Land um den Po 
bewohnen“. Außerdem wurden ſeit der Ver⸗ 
nichtung der Cimbern und Teutonen hundert⸗ 
tauſende, ja vielleicht Millionen germaniſcher 
Menſchen als Sklaven in den Allerweltsſtaat 
Rom hineingepreßt. 

Germaniſche Menſchen wurden ſo zu Sol⸗ 
daten, Bauern und Führern des alten Roms. 
Auſonius konnte daher am Neujahrstag 379 
nach Chriſtus ausrufen: „Komm, Janus, komm, 
neues Jahr, komm, neugewordene Sonne! Wo 
die Feinde unterjocht ſind, wo Franken im Ver⸗ 
ein mit Sueven im Gehorſam wetteifern, um 
im römiſchen Heere zu dienen.“ Ein anderer 
Schriftſteller ſagt: „Alſo jetzt pflügt für mich 
der Chamaver und Frieſe, bevölkert meine 
Wochenmärkte mit Vieh zum Verkauf, und der 
barbariſche Bauer ſenkt die Getreidepreiſe. Und 
wenn er zur Aushebung gerufen wird, dann eilt 
er herbei, läßt ſich drillen und fuchteln und freut 
ſich noch, als Soldat zu dienen!“ 

Sagen dieſe Sätze nicht genug? Behielten ſie 
nicht Gültigkeit durch alle Jahrhunderte hin⸗ 
durch? Immer wieder ſehen wir, wie der nor⸗ 
diſche Drang in die Ferne endet mit einem hem⸗ 
mungsloſen Verſchenken an das Fremde. Dieſe 
große ſtille Unterwanderung des ſpäten Roms 
iſt ohne ſichtbaren germaniſchen Gewinn ge⸗ 
blieben. Dazu ſiedelten die Menſchen des Nor⸗ 
dens viel zu zerſtreut zwiſchen andersraſſigen 
Völkern. Ihr Blut verlor ſich im Menſchenbrei 
am Mittelmeer. Sie waren Kulturdünger im 
wahrſten Sinne. Ihnen iſt es zu verdanken, 
daß Rom nicht ſchon früher zerbrach. Sie ſtanden 
als römiſche Soldaten gegen ihre im Volks⸗ 
verbande anrückenden Blutsgenoſſen der Völker⸗ 
wanderungszeit. Sie ſtanden als Miniſter oder 
Feldherrn gegen die Volkskönige jener Stämme: 
Argobaſt der Franke, Ricimer der Sueve, 
Odoaker der Heruler, Gainas der Gote, Stilicho 
der Vandale. Sie zerbrachen an dem Wider⸗ 
ſtreit ihrer freiwillig aufgenommenen Pflichten 
mit ihrem Blut. Die meiſten waren allerdings 
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längſt aus dem alten nordiſchen Sittenkreiſe 
ihres Volkes und ihrer Sippe ausgeſchieden, daß 
ſie — ſo haltlos geworden — nichts anderes waren 
als treue Söldner. Im Schickſale des Vandalen 
Stilicho verkörpert ſich jene Tragik zu einem ge⸗ 
waltigen Bilde germaniſch-nordiſcher Treue ohne 
Sinn und ohne Dank. Er wurde auf Befehl 
des römiſchen Kaiſers, dem er bis zuletzt die 
Treue hielt, ermordet. 


Der große Germanenzug 


Die künſtlichen Stützen, die das römiſche 
Reich durch die Zufuhr germaniſchen Blutes 
erhielt, konnten den Untergang nur aufhalten. 
Immer gewaltiger wurde das Pochen der Nord— 
völker an der Donaugrenze. Das Ausſpielen von 
Germanen gegen Germanen nutzte der römiſchen 
Politik nichts mehr. Die Grenzſicherung wurde 
aufgerollt, und die germaniſchen Völkerſchaften 
ergoſſen ſich in alle Länder Südeuropas. 

Folgen wir zunächſt den am weiteſten nach 
dem Süden vorgedrungenen Stämmen! 


Vandalen. Ihre Urſitze haben wir in 
Jütland zu ſuchen. Über die Oſtſee hin ſuchten 
ſie neues, größeres Land oderaufwärts. Jahr— 
hundertelang lebten ihre beiden ſtolzen Völker, 
die Silingen und Hasdingen, in Schleſien und 
Südpolen. Nach langem Wanderzuge erreichten 
ſie über Ungarn donauaufwärts Frankreich und 
ſchließlich Spanien. Hier zeugt heute noch der 
Name der Landſchaft Andaluſien (Vandalitia) 
von ihrem Aufenthalt. In Spanien ging der 
Stamm der Silingen in mörderiſchem Bruder— 
kampfe mit den Weſtgoten unter. Die Hasdingen 
führten fortan den Namen des Geſamtvolkes 
weiter. Noch von Spanien aus hielten ſie Ver— 
bindung mit ihrer alten Heimat. Ihre Heer⸗ 
könige führten ſie ſchließlich über die Meerenge 
hinüber nach Nordafrika. Die alte, in ihrem 
Blute ſteckende Vorliebe für die See erwachte an 
den Küſtenrändern des Mittelmeeres wieder. 
Aus dem jahrhundertelangen Binnenvolke wurde 
wieder ein Seefahrervolk. Ihre Schiffe waren 
gefürchtet. Ihr nordafrikaniſches Reich erblühte. 
Ihre Könige gleichen Heldengeſtalten der germa- 
niſchen Sagen, allen voran Geiſerich und Thraſa— 
mund. Sie taſteten die Städte, voran das glän⸗ 
zende Karthago, nicht an, ja ſie ließen ſich ſogar 
in ihnen nieder. Aber die Stadtmauern mußten 
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fallen. — Kann ein nordiſches Bauernvolk 
anders handeln? — Zeitgenöſſiſche Geſchichts— 
ſchreiber überlieferten uns, daß ſie eine reiche 
Bautätigkeit entfalteten. Kirchen und Paläſte 
entſtanden, Landhäuſer vor den Toren der Städte. 
Thraſamund gründete ſogar in der Nähe von 
Karthago eine neue Stadt Alikana. Die Van⸗ 
dalen waren von jeher tüchtige Waffenſchmiede. 
Sie trieben mit Waffen, beſonders mit ihren 
Schwertklingen, weithin Handel. Die ſchönen 
Künſte blühten auf unter ihrer Herrſchaft. Sie 
begnügten ſich mit dem Lande der Großgrund— 
beſitzer, den kleinen Leuten gönnten ſie größere 
Freiheiten und gewannen ſo deren Achtung. Aber 
die Glut Afrikas und die politiſchen Aufgaben 
des Raumes ließen aus dem nordiſchen Bauern- 
volke ein Staats- und Herrenvolk werden, deſſen 
Menſchen, der Bearbeitung des Bodens ent— 
fremdet, nicht mehr die erdverbundene Kraft be⸗ 
ſaßen, um ſich in den zahlreichen Kriegen zu be- 
haupten. Nach einem Jahrhundert brach ihre 
ſtolze Staatsgründung unter dem Anſturm der 


germaniſchen Söldner Oſtroms unter dem ſicher— 


lich aus dem Gotentum ſtammenden Beliſar zu⸗ 
ſammen. Die Maſſe des Volkes war in den 
letzten drei Generationen zuſammengeſchmolzen 
und unter dem ungewohnten Klima verweichlicht. 


In heldenhaftem Endkampf vernichtete Oſtrom 


die Reſte. Verſprengte Teile mögen ſich noch 


lange Zeit in den Gebirgstälern gehalten haben. 


Reiſende berichteten, daß noch heute blonde und 
blauäugige Nordafrikaner in den Tälern des 
Atlas zu finden ſeien. Man hat dieſe Menſchen 
mit den Reſten der Vandalen in Zuſammenhang 
bringen wollen. Ihre Bauten gingen ſchließlich 
im Araberſturm unter. Aber vielleicht entdeckt 
noch eine ſpätere Forſchung verlorene und zer— 
ſtreute Werkſtücke in den Mauern und Moſcheen 
Nordafrikas als letzte Zeugen einer germaniſchen 
Beil: - — | 

Spurlos verſchwanden Staat, Kultur und 
Volk der Vandalen. Der gewaltige Einſatz nor- 
diſch⸗germaniſchen Blutes war ohne bleibenden 
Erfolg. Nur ein geringſchätziges, höhnendes 
Wort plappert der gebildet⸗ſein⸗-wollende Deutſche 
daher, wenn er ſeine Erhabenheit über irgend— 
eine verwüſtende Tat zum Ausdruck bringen will: 
„Sie hauſten wie die Vandalen“, oder er ſpricht 
vom „Vandalismus“. Wie viele Literaten 
ſchreiben noch heute das Wort nach. Sie ahnen 


kaum, daß fie damit ihre Blutsgenoſſen mit 
einer Redensart verachtend ſtrafen, die von 
einem Franzoſen zur Verunglimpfung des 
Deutſchtums, des Germanentums überhaupt, 
geprägt wurde. Wie in Wirklichkeit jene „Van⸗ 
dalen“ geartet waren, überlieferte uns der 
Biſchof Salvianus von Marſeille mit den 
Worten: „Wo Vandalen herrſchen, erlauben ſie 
auch den Römern nicht, Laſtern zu frönen.“ 


Goten. Aus ihren ſchwediſchen Urſttzen 
gingen die Goten über die Oſtſee ins Mündungs— 
gebiet der Weichſel. Bald erreichten ſie Süd— 
rußland bis zum Dnjepr. Ihr großes Bauern⸗ 
reich konnte ſich im Anſturm nomadiſcher Reiter⸗ 
völker nicht halten. Das Volk geriet in Bewegung 
und ſchob ſich zur unteren Donau vor. Von da 
ab löſten ſich die Weſtgoten von den Oſtgoten. 


Weſtgoten. Auf jahrelangen Irrfahrten 
durch den Balkan bis hinunter zur Südſpitze 
Griechenlands, in dauernden Kämpfen mit 
Römern und Blutsverwandten, hob ſich aus dem 
Volke ein Führer hervor, der zu einem Vorbild 
germaniſcher Reckenhaftigkeit wurde: Alarich 
aus dem Geſchlechte der Balten, das heißt der 
Kühnen. Italien lockte! Aber ein Germane, der 
dem römiſchen Kaiſer Treue geſchworen hatte, 
hütete das Land: Stilicho, der Vandale. Erſt 
nach ſeiner Ermordung durch die Römer ſtand 
der Weg offen. Rom zitterte. Der Weſtgoten⸗ 
könig, ganz noch im bäuerlichen Denken ſeines 
Volkes wurzelnd, rief aus: „Je dichter das 
Gras, je beſſer das Mähen.“ Aber Rom hatte 
zur Gegenwehr keine Kraft mehr. 410 eroberte 
Alarich die Stadt und ließ fie drei Tage lang 
plündern. Eine „Barbarentat?“ Der fromme 
Kirchenmann Auguſtinus lobt ausdrücklich das 
ſchonende Vorgehen der Weſtgoten. 1527 wurde 
Rom dahingegen von den Truppen Karls V. unter 
Karl von Bourbon neun Monate lang geplündert. 
Der junge, untadelige Führer, über deſſen 
Lebenshaltung kein Römer etwas Schlechtes 
nachſagen konnte, ſtarb vorzeitig. Seine Männer 
rüſteten ihm ein Heldengrab nach nordiſcher 
Erinnerung in den Flußtiefen des Buſento. 
Athaulf führte die Goten nach Südfrank⸗ 
reich und Spanien. Ein neues germaniſches 
Reich entſtand. Die alten römiſchen Städte 
wurden umgeſtaltet: Sevilla, Cordoba, Merida, 
Toledo, Toulouſe, Narbonne, Arles und andere. 


Noch heute ſteht der wuchtige weſtgotiſche (innere) 
Mauerring im alten Carcaſſonne. Zahlreiche 
Bauten und Paläſte wurden von arabiſchen und 
römiſchen Schriftſtellern gerühmt und ihre eigene 
Bauart „manu gotica“ hervorgehoben. Einige 
der berühmten Königskronen, als Weihegeſchenke 
in Kirchen aufgehängt, geben uns heute 
noch Aufſchluß über germaniſche Goldſchmiede— 
kunſt. Die ſchon vorher nach Nordweſtſpanien 
eingewanderten germaniſchen Sueven ver— 
ſchmolzen langſam mit den Weſtgoten. Lange 
hielt ſich unter ihnen ein Eheverbot zwiſchen 
Goten und Römern. Aber eine nordiſche Frei— 
heit duldete keinen völkiſchen Zwang. Der Römer 
mochte nach ſeinem Rechte ſelig werden, für den 
Goten jedoch galt gotiſches Recht. 

Dieſe reinliche Scheidung währte jedoch nicht 
zu lange. Der Süden verweichlichte, die Bluts— 
vermiſchung tat ein weiteres. Eine Priefter- 
herrſchaft ohne innere Kraft ſchwächte die Füh⸗ 
rung. Der Araberanſturm fand ein ſich auf— 
löſendes Germanenvolk vor. Wohl tobte 711 bei 
Xeres de la Frontera unter König Roderich 
wochenlang eine erbitterte Verzweiflungsſchlacht. 
Doch die Araber ſiegten. 

Die Reſte des Volkes warfen ſich in die ſteilen 
Gebirge Nordſpaniens nach Galicien, Aſturien, 
Kantabrien, Aragonien und Navarra. Die go⸗ 


| tiſchen Bauten verfielen, wurden von den Arabern 


als Steinbrüche verwendet oder umgeſtaltet. 
A. Haupt hat die letzten Reſte ihrer Baukunſt 
nachgewieſen. 


Oſtgoten. Die —— der Goten ließen 
ſich indeſſen in Italien nieder. Dahin wurden 
ſie vom oſtrömiſchen Kaiſer abgelenkt. Dort hatte 
ſich der Germane Odoaker, Führer der Heruler, 
ſelbſtändig gemacht. Germanen ſtanden ſich 
wieder einmal gegenüber, aufeinandergehetzt von 
fremder Liſt. Aus dem gewaltigen Kampfe 
zwiſchen Iſonzo, Verona und Ravenna gingen 
die Oſtgoten als Sieger hervor. Ein über— 
ragender Führer ſtand ja auch an ihrer Spitze: 
Theoderich der Bube aus dem nnn der 
Amaler. 

Als „Dietrich von Bern“ lebt er in der deutſchen 
Heldenſage fort. Er ſiedelte ſein Volk ſofort an. 
Endlich ſtanden Acker in ausreichender Zahl zur 
Verfügung. Aber ſchon im Anfange ruhte der 
Anſtoß zum Untergange. Die Goten übernahmen 
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ein Drittel des römiſchen Ackerbodens. „Ge⸗ 
miſchte Kommiſſionen“ ſorgten für gerechte 
Durchführung. So wurde das Volk über das 
ganze Land verſtreut. Nirgends ſaß es ge 
ſchloſſen. Von innen her konnte es vom römi⸗ 
ſchen Geiſte durchtränkt werden und der Ver⸗ 
miſchung leicht anheimfallen. 

Nach der Landesverteilung begann emſigſte 
Aufbauarbeit. Die Schriftſteller berichten uns 
folgende Arbeiten zum Gewinnen neuen Acker— 
landes: Wälder werden abgeholzt, Sümpfe 
trockengelegt, Wieſen entwäſſert, Steine auf- 
geleſen. Während das Volk zur Scholle zurück— 
fand, ordnet Theoderich das Reich. Es gab keine 
Unterdrückung der Römer. Er nahm die alten 
großen Bauwerke Italiens in Obhut. Sein 
Ausſpruch: „Religion kann ich nicht komman⸗ 


dieren, niemand wird gegen ſeinen Willen zur 


Gläubigkeit gezwungen“, kennzeichnet feine Hal— 
tung. Eine germaniſche Baukunſt erſtand in 
Italien unter ſeiner Herrſchaft. Seine Kirchen 
und Paläſte zeigten, daß germaniſche Zimmer⸗ 
leute ſich nicht vor Steinen fürchteten. Sein herr— 
lichſtes Bauwerk ſteht heute noch einſam vor den 
Toren Ravennas: ſein Grabmal (ſiehe Titel⸗ 
zeichnung dieſes Aufſatzes). Eigentlich ein art— 
fremder Rundbau. Aber ſeine Geſtaltung iſt im 
ganzen von den Bildern der nordiſchen Heimat 
beeinflußt. Ein Römer überlieferte: „Er ſuchte 
ſich einen rieſigen Felſen, um ihn oben auf ſein 
Grab zu legen.“ 34 Meter im unteren Umfange 
mißt der Deckſtein. Ein unter ſüdlichem Himmel 
und ſüdlichem Einfluß geformtes Hünengrab! 
Nach feinem Tode zerfiel fein Reich in 20jähri— 
gem Kampfe. Zwar ſtanden Helden auf, Totila, 


Teja. Aber ihr Einſatz blieb ohne Erfolg. Ein 


großer Teil ihres Volkes war ſchon in der Zer— 
ſtreuung romaniſiert. Die letzten, am Veſuv von 
den germaniſchen Söldnern Oſtroms umſtellten 
Goten erhielten freien Abzug und verſchwanden 
aus der Geſchichte. Sollen ſie wirklich den Weg 
in ihre nordiſche Heimat zurückgefunden haben? 

Auch die oſtgotiſche Baukunſt ging zum größten 
Teile unter. Vieles wurde ſicher abſichtlich zer— 
ſtört. Der fränkiſche Kaiſer Karl ſoll dabei nicht 
ganz ſchuldlos ſein! Das blühende Land 
Theoderichs verödete. Uns blieb als eine Er— 
innerung ein Spruch von jenem Salvianus, der 
auch über die Vandalen berichtete: „Wo Goten 
herrſchen, find nur Römer liederlich “!! 
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Langobarden. Wenige Jahre nach dem 
Untergange der Oſtgoten kamen die Langobarden 
als Hilfstruppen Oſtroms nach Italien. Ihre 
Heimat lag einſt an der unteren Elbe, vor allem 
in der Lüneburger Heide. Nach Irrfahrten durch 
die Donauländer fanden ſie vor allem in Ober⸗ 
italien und Toskana eine neue Heimat. Die 
Lombardei trägt noch heute ihren Namen. Bis 
in die Zeit Friedrich Barbaroſſas waren ihre 
Reſte hier als Großbauern, deutlich getrennt von 
den Italienern, zu ſpüren. Sie ſchufen einen 
Staat, der ſich faſt zweihundert Jahre lang 
halten konnte. Auch ſie entwickelten raſch eine 
bedeutende Baukunſt. Nach A. Haupt ſind ſie die 
Schöpfer der erſten — freiſtehenden — Glocken⸗ 
türme an chriſtlichen Kirchen. Ihre Geſetze für 
die italieniſchen Baumeiſter zeigen einen techniſch 
ausgebildeten Backſteinbau, der bereits den 
Blockverband, den gotiſchen Verband, und den 
Läuferverband kannte. Ihr Bauſchaffen beein⸗ 
flußte die Baukunſt der Weſtgoten, Franken und 
Deutſchen. Karl der Franke zerſchlug ihr Reich. 
Ihr letzter König endete dort, wo viel gutes 
germaniſches Blut ohne Zukunft verſiegte, im 
Kloſter. 


Burgunder. Von der Oſtſee⸗Inſel 
Bornholm her ſetzten ſich die Burgunder zu⸗ 
nächſt an der Netze, ſpäter in der Lauſitz feſt. 
Von hier aus kamen ſie an den mittleren Rhein. 
Worms wurde ihre Königſtadt. Um ſie gruppieren 
ſich deutſche Heldenſagen im Nibelungenliede. 

Der Drang in die Ferne trieb ſie ſchließlich 
noch weiter nach Weſten. In Mittelfrankreich, 
um Dijon und Beſangon ſiedeln fie ſich zwiſchen 
Römern und Galliern an. „Burgund“ (Bour⸗ 
gogne) heißt noch heute die Landſchaft. „Bur⸗ 
gundiſche Pforte“ und „Burgunder Wein“ ſind 
bekannt. Ihr Reich fiel bald den ſtärkeren ger- 
maniſchen Nachbarn anheim, den Franken. 

Ein eigenwilliger Geiſt hielt ſich trotzdem 
lange. Immer wieder ſehen wir Anſätze zu ſtaat⸗ 
licher Selbſtändigkeit, am deutlichſten unter Karl 
dem Kühnen, mit deſſen Tode (1477) Burgund 
endgültig in Frankreich aufgeht. 


Franken. Aus mehreren germaniſchen 
Stämmen bildete ſich am mittleren Rhein das 
Volk der Franken. Langſam ſchoben ſie ſich von 


der Kölner Bucht her am Rande der Eifel und 
Ardennen entlang nach Belgien und Nordfrank— 
reich. Unter Führung der Merowinger und Karo— 
linger ſchufen ſie ein Großreich, als deſſen 
Schwerpunkt ſich Nordfrankreich, beſonders das 
Gebiet um Paris, herausbildete. Sie ver⸗ 
drängten die Weſtgoten aus Südfrankreich, be⸗ 
ſiegten die Burgunder und dämmten das Bor 
dringen der Alemannen über den Rhein ein. Im 
Oſten zerſtörten fie das Thüringerreich und be- 
ſiegten die Niederſachſen. Germanen ſtanden 
gegen Germanen, Menſchen gleicher Raſſe 
ſchwächten ihre Blutskraft in unendlichen 
Kriegen. 

Am Rhein und Main ſaßen die Franken auf 
altem Siedlungsland. Kein fremdes Volk ſaß 
dazwiſchen. Nur die Reſte der Römer in den 
Städten am Rhein waren blutsfremd, gingen 
aber raſch im Frankentume auf. Im Weſten 
jedoch ſchoben ſich die Franken als führende 
Schicht über Römer und Gallier. Nur in Nord⸗ 
frankreich, bis etwa zur Somme, ſiedelten ſie 
geſchloſſen als Bauernſchaft. Die Verſchmelzung 
zwiſchen Herrenſchicht und Volksſchicht mußte 
daher in „Frankreich“ eine andere Entwicklung 
auslöſen, als am Rhein und Main und in 
„Franken“. 


Angeln und Sach ſen. Um 409 nach 
Chriſtus gingen die erſten Angeln und Sachſen 
unter Hengiſt und Horſa über die Nordſee nach 
England. Schiffahrt und Schiffsbau waren den 
Germanen längſt vertraut. Wir ſind über ihre 
Bautechnik durch Bootsfunde ſehr genau unter⸗ 
richtet. Den Wegſuchern folgten dauernd 
weitere Scharen. Für ihre großen Schiffe, die 
150 Mann faſſen konnten, war die Meerfahrt 
kein allzu großes Wagnis. Die Kelten Bri⸗ 
tanniens verdrängte man in die Weſtgebiete, 
beſonders nach Wales. Nach und nach ent— 
ſtanden ſieben kleine germaniſche Königreiche. 
Erſt 827 gelang ihre Zuſammenfaſſung zu einem 
einheitlichen Reiche. Jahrhundertelang ſtanden 
die Angelſachſen in ſchweren Kämpfen gegen die 
Dänen, wieder Germanen gegen Germanen. 

Der Normanneneinfall von 1066 leitete zu 
einer neuen Entwicklung über, die jene Grund— 
lagen ſchuf, auf denen das England von heute 
entſtand. 


Die Einfälle der Dänen und Normannen 
hatten nicht nur kriegeriſchen Sinn. Sie ver⸗ 
breiterten durch ihre Anſiedelungen auch die 
germaniſche Grundlage Englands. 


Rückblick auf die Germanenzüge 

Obwohl dieſe Züge mit großem inneren 
Drange, unter tüchtiger Führung und mit einer 
genügenden Blutskraft durchgeführt wurden, 
blieben ſie faſt alle ohne äußeren Dauererfolg. 
Die germaniſchen Reiche in Südeuropa ver⸗ 
ſchwanden beinahe ebenſo raſch wie fie ent⸗ 
ſtanden waren. Einige wenige Auswanderer 
fanden ihren Weg zurück in die nordiſche Heimat, 
ſo die Heruler. Alles andere Blut verſickerte 
ſche in bar ſpurlos. a 

Auch in dieſen Jahrhunderten hatten ſich 
Menſchen gleicher Kaffe und gleichen Volkes 
gegenübergeſtanden und ſich gegenſeitig aus⸗ 
getilgt. Der Reſt war verhältnismäßig ſchnell 
im Romanentume untergegangen. Nirgends 
ſiedelten ſich die Stämme geſchloſſen als Bauern 
an. Sie ſaßen als Grundbeſitzer über das Land 
verſtreut, ſo der Vermiſchung und Romani 
ſierung ausgeliefert. In ihrem Denken hatte ſich 
längſt auf den langen Wanderungen und unter 
den neuen Verhältniſſen ein Umbruch vollzogen. 
Die alten gewohnten Sitten und der Sippen⸗ 
und Volksaufbau des Nordens mußten zwangs- 
läufig umgeſtaltet werden. Das Denken des 
Südens und des Orients drang raſch ein, denn 
mit Stolz lernten ſie die Sprachen Roms und 
Griechenlands. „Bildung“ im römiſchen Sinne 
half ihr Volksdenken zerſtören. Das Chriſten— 
tum wurde bald von ihnen aufgenommen und 
ſie verloren damit eine weitere, beſonders wert⸗ 
volle Bindung an ihre nordiſche Heimat. 

Obwohl mit dem Untergange der germa⸗ 
niſchen Reiche in Südeuropa eine unglaubliche 
Vernichtung von nordiſch bedingten Menſchen 
verbunden war, erloſch der Blutsſtrom der ger— 
maniſchen Völker nicht völlig. Romaniſierte 
Germanenfamilien hielten ſich überall noch lange 
Zeit. Wir werden ihr Weiterwirken in den 
neuen europäiſchen Staaten zu verfolgen haben. 
Beſonders der Adel dieſer neuen Staaten war 
weitgehend germaniſchen Urſprungs, denn als 
Herren- und Grundbeſitzerſchicht hatten ſich ja die 
nordiſchen Völker über die Glieder des Römer— 
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reiches geſchoben. Mit dem Schickſal dieſes 
Adels war auch das Schickſal der nordiſchen 
Raſſe in Südeuropa eng verbunden. 

Während im Süden die germaniſchen Reiche 
zugrunde gingen, hielten ſich Franken und Angel⸗ 
ſachſen im eroberten Lande. Immer neue 
Siedler germaniſchen Blutes ſtießen zu den 
erſten Auswanderern. Ihre neue Heimat ſtand 
in engſter Wechſelwirkung zum Urſprungsland. 
In ihrer Wanderrichtung weitete ſich der ge⸗ 
ſchloſſene germaniſche Volksboden nach Weſten 
aus. Die Länder öſtlich der Elbe aber gingen 
verloren. Hier ſchob ſich der Slawe langſam 
zwiſchen die zurückgebliebenen Reſte der Oſt⸗ 
germanen. 

Im Weſten entſtanden alſo Grundlagen für 
weitgehend germaniſch⸗nordiſch bedingte Staaten: 
Frankreich und England. Im Süden ent⸗ 
wickelten ſich Spanien, Portugal und Italien, 
Staaten, in denen das germaniſch⸗nordiſche Blut 
noch lange Zeit eine beſtimmende Rolle ſpielen 
ſollte. Aber auch im Werden der großen Slawen⸗ 
ſtaaten werden wir das Wirken nordiſchen 
Blutes verfolgen können. 

Bevor wir an eine ſolche Betrachtung der 
Staaten herantreten, müſſen wir kurz die Wir⸗ 
kung der Chriſtianiſierung der Germanen auf⸗ 
zeigen und ſchließlich noch des bunten, aber ge⸗ 
waltigen Zwiſchenſpiels der Wikingerzeit gedenken. 


Die Germanen 
und das Chriſtentum 


Ahnlich wie im ſpäten Rom drangen auch 
im Chriſtentum raſch germaniſche Kräfte in den 
Vordergrund. Der Kirche wurde damit nicht 
nur eine Bereicherung des Brauchtums und ein 
innerer Auftrieb geſchenkt, ſie erhielt damit auch 
die entſcheidende äußere Stütze. Einrichtungen und 
Forderungen der Kirche brachten in der Folge⸗ 
zeit anderſeits eine weitgehende Vernichtung 
beſten nordiſchen Blutes mit ſich. In den 
Klöſtern und im Prieſterzölibat gingen beſte 
Blutsſtröme unter. Der Ruf des Papſtes zum 
Kampf gegen die Mohammedaner zog die Ritter⸗ 
und Kämpfergeſchlechter des ganzen Abend⸗ 
landes in einem erfolgloſen, unglaublich verluſt⸗ 
reichen Kampf hinein. Da ſowohl in der 
Prieſterſchaft, beſonders im Kloſter und in der 
Kirchenführung, als auch in den ausziehenden 
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Kreuzritterheeren der abendländiſche Adel eine 
führende Rolle ſpielte, mußte gerade ſein Be⸗ 
ſtand dadurch dauernd eine Verminderung er- 
fahren. Dieſe Beſtandsſchrumpfung war gleich⸗ 
bedeutend mit einer Verkleinerung der nordiſchen 
Blutsſchicht. 

In allen ſpäteren Jahrhunderten erwachte 
hier und da der Widerſtand gegen die Dogmatik 
des Papſttums. In den germaniſch bedingten 
Ländern des Nordens und des Nordweſtens 
führte dieſe Auflehnung zur gänzlichen Löſung 
von der römiſchen Kirche. In den ſich daraus 
entwickelnden Religionskriegen traten außer⸗ 
ordentliche Blutsverluſte, oft geradezu gänzliche 
Vernichtung beſten nordiſchen Menſchentums 
ein. Der Norden ſelbſt hatte ſchon vorher bei 
der oft zwangsweiſen Bekehrung beſtes Blut 
dahergeben müſſen. Aber auch in den romaniſchen 
Ländern vernichteten Religionskriege, Inqui⸗ 
ſition und Hexenverfolgung gerade die aufrechten, 
ſtolzen und eigenwilligen Menſchen, beſonders 
den Adel, von denen man mit guten Gründen 
ſagen kann, daß ſie wohl zum größeren Teile 
dem germaniſch⸗nordiſchen Blutsanteil zuge⸗ 
hörten, der durch die großen Wanderungen im 
Süden zurückgeblieben und im Romanentum 
aufgegangen war. 


Die Wikingerzüge 


Die bisher betrachteten germaniſchen Wande⸗ 
rungen, an denen vorwiegend die Stämme der 
Oſt⸗ und Weſtgermanen teilnahmen, vollzogen 
ſich zumeiſt auf Landwegen. Um 800 nach Chriſtus 
gerieten ſchließlich auch die Nordgermanen in 
Bewegung. Hier löſten ſich jedoch nicht ganze 
Völker von ihrer alten Heimat los, ſondern der 
Menſchenüberſchuß, nicht voll erbberechtigt, ge⸗ 
tragen von nordiſchem Drange in die Ferne, von 
der Luſt am Kampfe und am Wagnis, zog aus. 
Die uralte Vertrautheit mit der Seefahrt und 
die ſtändige unmittelbare Berührung mit der 
See geſtaltete die Form und die Richtung dieſer 
Auswanderung. Über die Nord⸗ und Oſtſee 
hinweg wurden die Gegenküſten erreicht. 

Von der Nordſee aus ſtießen die Flotten der 


Wikinger an der ganzen Weſtküſte Europas 


entlang bis ins Mittelmeer hinein vor. Frank⸗ 


reichs, Spaniens, Englands und Irlands Küſten 


wurden angelaufen. Von den Küſten aus fanden 
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Vorſtöße, oft tief ins Land hinein, ſtatt. Die 
Vertrautheit mit dem Waſſer veranlaßte die 


Wikinger, dieſe Vorſtöße zumeiſt auf den Flüſſen | 


durchzuführen. 

Nur an zwei Stellen brachten die Weſtfahrten 
der Wikinger nachhaltige Siedlung mit ſich. In 
der Normandie und in Unteritalien. In der 
Normandie entſtand bald eine „nordmänniſche“ 
Adelsſchicht, die einige Zeit ſpäter, 1066 nach 
Chriſtus, die Eroberung des angelſächſiſchen 
Englands durchführte, anderſeits aber in der 
Lage war, fo viel nachgeborene Söhne augzu- 
ſenden, daß ein normanniſches Feſtſetzen in 
Sizilien und Unteritalien möglich war. 

Das dort entſtehende Normannenreich ging 
nach einiger Zeit in der deutſch-germaniſchen 
Welle der mittelalterlichen ſtaufiſchen Kaiſerzeit 
auf, die ſchließlich ſogar Palermo zum deutſchen 
Kaiſerſitz erhob. Mehr als eine neue nordiſche 
Blutszufuhr für den Süden bedeutete das nicht. 
Merkwürdig iſt, daß in dieſem letzten Abſchnitt 
der Weſtbewegung der Wikinger, ein erneuter 


Zuſammenſtoß und eine weitere Vernichtung von 


nordiſchem Blut ſtattfand. Denn von Byzanz 
her wurden die Blutsbrüder eingeſetzt, die auf 
dem Oſtwege vordringend, ſchließlich zu oſt— 
römiſchen Söldnern geworden waren. 

Auf dieſem Oſtwege, der vom innerſten 
Winkel des Finniſchen Buſens über den Peipus— 
ſee zum Dnjepr führte, ſtießen die Nordmänner 
nur mit Slawen zuſammen. Sie übernahmen 
raſch deren Führung und ſchufen die Anfänge zu 
den großen Slawenreichen. Ihre Vorſtöße ſind 
nicht ſo blutig wie die ihrer Genoſſen auf dem 
Weſtwege, denn ihnen ſtemmt ſich nicht jener 
entſchloſſene Widerſtand entgegen, den die ger- 
maniſchen Franken, Frieſen, Sachſen und Weſt— 
goten im Weſten aufbieten. Byzanz wird ſchließ⸗ 
lich die Opferſtätte, wo, angelockt von ſüdlichem 
Glanze, in nordiſcher Treue die Söhne Schwedens 
für eine volfs- und blutsfremde Welt vergehen. 
Bis ins 14. Jahrhundert hinein halten ſie die 
äußere Faſſade des oſtrömiſchen Reiches aufrecht. 
In den Janitſcharen der Türken finden ſie in 
gewiſſer Hinſicht eine Fortſetzung. 

Andere Heldenſcharen des Nordvolkes fanden 
den Weg nach Island und Grönland, fiedelten 
ſich dort an und entdeckten ſchließlich auch Nord— 
amerika lange vor den Spaniern. Spitzbergen 
und die Umfahrt ums Nordkap wurden ge— 
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funden. Selbſt in den Weiten Weſtaſiens ver⸗ 
loren ſich einzelne Scharen. 

In den Wikingerzügen löſte ſich eine neue 
Welle nordiſchen Bluts von den Urſitzen. Zahlen⸗ 
mäßig ſchwächer als die Züge zuvor, entbehrten 
ſie jedoch keineswegs der heldiſchen Leiſtung und 
inneren Größe. Sehr oft waren es nur Männer⸗ 
bünde, die in die Ferne zogen. Sie vermiſchten 
ſich daher raſch in den neuen Ländern und gingen 
infolgedeſſen ſehr ſchnell in anderen Völkern 
unter. Nur ihr Eindringen in germaniſche 
Länder, nach Nordfrankreich und England, oder 
ihre volkhafte Siedlung, beſonders in Island, 


hatte nachhaltigen Erſolg. Im übrigen brachte 


dieſe Zerſtreuung nordiſchen Blutes nur eine 
zeitweilige Belebung der politiſchen, wehrpoli— 
tiſchen und kulturellen Vorgänge in Süd⸗ und 
Oſteuropa mit ſich. 

Die Wikingerzüge, beſonders die nach dem 
Weſten, führten zu erneuten, unglaublichen 
Blutsverluſten der germaniſchen Welt. Ihre 
Zuſammenſtöße mit den Frieſen, Franken, Angel⸗ 


ſachſen und Weſtgoten vollzogen ſich in unerhörter 


Schärfe. Das nordiſche Raſſ eelement iſt dabei 
in erſter Linie betroffen worden. 


Die neuen Staaten Europas 


Spanien und Portugal. Die bei— 
den Staaten der Pyrenäenhalbinſel entwickelten 
ſich aus den Kämpfen gegen die Mauren. Die 
Ausgangslandſchaften des Kampfes lagen im 
Nordweſten und Norden. Hier übernahmen die 
Reſte der Goten und Sueven die Führung des 
Kampfes. In den endloſen Kriegen bildete ſich 
aus ihnen heraus der ſpaniſche Adel. Die Helden 
dieſer Zeit erinnern ganz an das nordiſche Helden— 
tum der Sage, allen voran Cid el Campeador, 
deſſen Beiname deutlich die Herkunft aus dem 
Germaniſchen aufzeigt (der Kämpfer). In vielen 
Heldenliedern wurden ſeine Taten beſungen, und 
hier finden wir auch Schilderungen, die ihn ſchon 
in feinem Ausſehen als nordiſchen „½fTꝗẽ 
hervortreten laſſen. 

Wenn wir weiterhin hören, daß ſeine u 
Wolfsrachen auf ihren Schilden trugen, daß die 
ſpaniſchen Heldenlieder von Reiten, Ehre, Treue 
und vom Zweikampf berichten, wird uns die 
tragende germaniſche Gedankenwelt dieſes ſich 
entwickelnden Ritteradels deutlich, der im übrigen 
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damit auf der gleichen Grundlage aufbaut und 
in feinen Formen dem abendländiſchen Ritter— 
tume der anderen Länder entſpricht. Auch die 
damals auftauchenden ſpaniſchen Namen, die zum 
Teil heute noch in Gebrauch ſind, gehen vielfach 
auf germaniſche Namen zurück, zum Beiſpiel 
Alfonſo = Hadafuns, Rodrigo = Rotareiks, 
Ramiro = Ranimir, Enrique = Heinrich. Man 


hat heute weiterhin feſtgeſtellt, daß zahlreiche 


Orts⸗ und Flurnamen in Spanien aus der weſt— 
gotiſch⸗ſueviſchen Zeit ſtammen. Bis ins 11. Jahr⸗ 
hundert hinein herrſchte in den Kirchen Spaniens 
die weſtgotiſche Liturgie, ja noch heute wird im 
Dom zu Toledo jeden Sonntag in alter Form 
eine weſtgotiſche Meſſe geleſen, zur Erinnerung 
an den Übertritt des Weſtgotenkönigs Recared J. 
zum Katholizismus. 

Auch in der ſpaniſchen Poeſie der ſpäteren 


Zeit tauchen immer wieder Menſchenſchilde⸗ 
rungen auf, die deutlich auf nordiſche Erſchei⸗ 


nungsformen zurückgehen. Ja, für bedeutende 
ſpaniſche Dichter, ſo Cervantes, Lope und Cal— 
deron (der außerdem mütterlicherſeits flämiſcher 
Herkunft war) iſt die gotiſche Abſtammung nach⸗ 
weisbar. 

Dieſes germaniſch bedingte Rittertum Jung— 
ſpaniens fand jahrhundertelang genügend Kampf- 
aufgaben gegen die Mauren Nordafrikas. 
Neben Spanien war indeſſen auf gleicher 
Grundlage Portugal entſtanden. Auch dort kam 
der Anſtoß zur Befreiung aus dem RR 
geführten Morden. 

Am Ende des 15. Vagsbatidents begannen 
beide Staaten ihre Entdeckungsfahrten an der 
Weſtküſte Afrikas und über das Weltmeer hin— 
über nach Amerika. Der alte nordiſche Seefahrer— 
geiſt lebte neu auf. Die blutsmäßige Herkunft 
der meiſten Entdecker iſt uns ſogar genau be— 
kannt. So ſtammte Heinrich der Seefahrer, der 
den Anſtoß zur Entdeckung des Seeweges nach 
Oſtindien gab, aus dem Geſchlechte der Grafen 
von Burgund. Die meiſten der andern aus dem 
germaniſch bedingten Adel. Ein deutſcher For— 
ſcher, Wackernagel, kennzeichnet den germaniſchen 
Einfluß auf die Entdeckungszeit mit folgenden 
Worten: „Was immer die romaniſchen Völker 
durch Entdeckung, durch Eroberung, durch Handel 
Großes zur See geleiſtet haben, ſie haben es 
nur geleiſtet kraft der germaniſchen Verwandt— 
ſchaft, in welche ſie mit eingetreten ſind, und 
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haben es nur als Zöglinge der Germanen ge— 
leiſtet: Zeugnis deſſen ſchon ihre Sprachen, die 
alles, was zur Seeſchiffahrt gehört, ſelbſt die 
ee mit En Worten be- 
nennen müſſen.“ = 

So gewaltig war diefer ER in die Ferne, 
daß die ſpaniſchen Könige bald rühmend ſagen 
konnten, in ihrem Lande ginge die Sonne nicht 
unter. Aber die Blutsſchicht, die ſolches tragen 
konnte, war viel zu klein, um einen Dauer— 
beſtand der rieſigen Kolonialreiche zu gewähr— 
leiſten. Hinzu kam, daß die Maſſe der Spanier 
und Portugieſen keine Hemmungen kannte und 
ſich weitgehend mit den ſchwarzen und braunen 


Ureinwohnern der Kolonien vermiſchte. Die Fol— 


gen ſolcher Miſchung kann man vor allem in 
einigen Landſchaften Südamerikas beobachten. 
Dort iſt nicht nur die alte hohe Kultur einiger 
Indianervölker vernichtet worden, ſondern ebenfo 
unmöglich hat ſich der Aufbau einer ſpaniſchen 
Kultur erwieſen. Während Spanien auf dieſe 
Weiſe in Südamerika ſein beſtes Blut in der 
Vermiſchung verlor, ereilt Portugal das ie 
Geſchick in Afrika. 

Anderſeits ſehen wir, daß dort, wo Portu— 
gieſen und Spanier keine Gelegenheit hatten, ſich 
mit der Urbevölkerung zu vermiſchen, eine er— 
folgreichere Tochterkoloniſation möglich war, ſo 


in den ſüdamerikaniſchen ABC -Staaten (Ar— 


gentinien, Braſilien und Chile). Viel ger— 


maniſches Blut aus anderen Ländern, beſonders 


aus Deutſchland, hat dabei jedoch * eine m 
geſpielt. 

Noch heute rühmen ſich altadelige Familien 
der ſüdweſteuropäiſchen Halbinſel ihrer politiſchen 
Herkunft, und der gleiche Stolz hat ſich ſogar 
auch hie und da in ſpaniſchen Familien Süd— 
amerikas erhalten. Die Kraft der iberiſchen 
Heimat wurde langſam nicht nur durch die weit— 
gehende Vermiſchung zwiſchen Ureinwohnern und 


Germanen, ſondern vor allem mit Mauren und 


zahlreich getauften Juden gebrochen. 


Italien. Italiens nordiſch-germaniſcher 
Blutsanteil ſtammte zunächſt von den freiwillig 
oder erzwungen angeſiedelten Germanen der ſpät— 
römiſchen Zeit. In den folgenden Jahrhunderten 
verſtärkten ihn die Goten, Heruler, Lango— 
barden, Franken und Normannen, oder richtiger 
geſagt, ſie verſchafften ihm erſt die Stoßkraft. 


Der Bamberger 
Reiter 


| Nordische Gestalten 
in der Plastik 
des Mittelalters 


Engelkopf 
am Straßburger Münster 


* Kaiser-Heinrich- 
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Überall im Wandel der zwei Jahrtausende treffen wir das en 


Leonardo da Vinci Graf Axel Oxenstierna Napoleon I. Luise, Königin von Preußen Fi 
Der italienische Maler Schwedischer Reichskanzler 1769-1821 1776—1810 Baye 
und Baumeister 1583— 1654 | ö 
1452 —1519 


reußen ; Fürst von Wrede 


Bayerischer Feldmarschall 
1767—1838 


1481 — 1523 


Franz von Sickingen 


Francois Arago 


Französischer Physiker 
1786-1853 


Jean Baptiste Kleber 


ein General Napoleons 


Bülow von Dennewitz 


General der Befreiungskriege 
1755—1816 


Alfred Krupp 


Begründer der deutsche: 
Eisenbahn- und Waffen 
industrie - 1812—1887 
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Im frühen Mittelalter ſtoßen wir überall in 


Italien auf germaniſche Namen in deutſcher 
Form. Es iſt die Zeit, wo der Einfluß des 


deutſchen Kaiſertums nach Italien eine neue 


nordiſche Welle, diesmal vom Deutſchtum ges 


tragen, nach Italien bringt. Die Urkunden 


nennen: Adalbert v. Iwrea, Berengar v. Friaul, 


Otto v. Montferrat, Wido v. Spoleto, Alberich 
v. Tusculum, Bertha v. Suſa, Adelheid v. Turin. 


Das gleiche iſt bei Künſtlernamen feſtſtell bar: 


Meiſter Wilhelm an der Faſſade von St. Zeno 


in Verona und die Meiſter Gruamons, Ro⸗ 


bertus, Arnolfo di Cambio und Fra Guilelmo 


d' Agnolo uſw. Auch die Wandgemälde des 11. 


und 12. Jahrhunderts, beſonders die Werke des 


Giotto und ſeiner Schule ſtellen immer wieder 
das nordiſche Schönheitsbild dar. N 

Während ſich in Unteritalien die * 
Raſſe ſehr ſchnell im ungewohnten Klima 
(Malaria) verbrauchte, konnte ſie in den Land⸗ 
ſchaften Norditaliens, beſonders in der Lom— 
bardei, dann auch in Toskana, feſten Fuß faſſen. 
Hier ſammelte ſich immer mehr das geiſtige und 
politiſche Leben der Halbinſel. 

Nach dem Ende der deutſchen r in 
Italien entſprang gerade aus dieſen Landſchaften 
der Wille der Renaiſſance. Woltmann hat den 
Verſuch gewagt, die tragende Blutsſchicht dieſer 


Zeit zu deuten (Die Germanen und die Re⸗ 


naiſſance in Italien). Die Gemälde und die 
Denkmäler jener Zeit zeigen wieder das nor- 
diſche Schönheitsbild. Die Bildniſſe des Adels 
laſſen erkennen, daß auch damals das nordiſche 
Erſcheinungsbild unter den Italienern nicht 
untergegangen war. Auch Perſonenbeſchreibungen 


der Renaiſſanee laſſen das erkennen. So zeichneten 


zum Beiſpiel den Florentiner Humaniſten Pieo 


della Mirandola hoher Wuchs, helle Haare und 


tiefblaue Augen aus. (Geiger, Renaiſſance und 
Humanismus, 1882.) 

Immer wieder tritt die Bedeutung der Lom— 
bardei als Kraftquelle hervor. Aus lombardiſchem 
Adel ſtammen zahlreiche Politiker und Künſtler 
aller Jahrhunderte, zum Beiſpiel Napoleon und 
Michelangelo. Von der Lombardei ging die 
Einigung Italiens in den Kämpfen gegen Öfter- 
reich hervor. Die germaniſche Herkunft des 
großen Führers dieſer Einigung, Cavour, den 
man den italieniſchen Bismarck nannte, hat 
Kraus nachgewieſen (Kraus, „Cavour“, S. 52). 


Noch heute iſt der nordiſche Einſchlag in 
Italien nicht verſchwunden. Eine Betrachtung 
der * — u 
genug. 


F ran kr ei ch. Die Kelten begründeten als 
erſtes indogermaniſches Volk den nordiſchen 
Blutsanteil in Frankreich. Sie werden uns als 
hochgewachſen und blond geſchildert, ſo daß die 
Römer zunächſt nicht in der Lage waren, ſie von 


den Germanen zu unterſcheiden. Nach den Be⸗ 
richten von Plutarch muß man annehmen, daß in 
den galliſchen Kriegen Cäſars etwa ein Drittel 


der Bevölkerung fiel und ein weiteres Drittel 
in die Sklaverei verkauft wurde. Dieſe Vor— 
gänge haben ſicherlich die Entnordung der Kelten 
zum Abſchluß gebracht. | 

Eine neue Stärkung der nt hen. Raſſe 
leiteten die zahlreichen Anſiedelungen von Ger— 
manen in römiſcher Zeit ein. Die Mieder- 
laſſungen der Weſtgoten in Südfrankreich, der 
Burgunder und Alemannen in Oſtfrankreich, der 


Franken und Normannen in Nordfrankreich 
bedingten ſchließlich die nordiſche Führung 


Frankreichs in den nächſten Jahrhunderten. Über 
das Erſcheinungsbild und die Haltung jener 
Völker ſind wir durch römiſche Schriftſteller 
genügend unterrichtet. Sidonius berichtet aus 
Bordeaux, daß dort „blauäugige Sachſen, meer- 
äugige Heruler und ſieben Fuß hohe Burgunder 
wohnen“. Im Panegyricus des Libanus heißt 
es von den Franken: „Tatloſigkeit verachten ſie 
als das größte Übel, ſo daß ſie ſelbſt verſtümmelt 
mit den heilgebliebenen Gliedern den Kampf noch 
fortſetzen. .. Raſt geſtatten fie ihrem Feinde 
nie, nur das Schwert in der Hand kann man, 
ihnen gegenüber, ſpeiſen, nur mit dem 1 * 
dem Haupte, ſchlafen.“ 

Jedoch führte dieſe Durchdringung Frank— 
reichs nicht zu einer Germaniſierung des Landes. 
Kämpfe um die politiſche Führung des Geſamt⸗ 
raumes zwiſchen Franken auf der einen Seite und 
Weſtgoten, Burgunder und Normannen auf der 
anderen, vernichteten viel germaniſches Blut und 
verdrängten den Großteil Weſtgoten ganz aus 
dem Lande. Zahlenmäßig waren dieſe Germanen⸗ 
ſtämme außerdem der romaniſchen Vorbevölke— 
rung unterlegen. An vielen Stellen fand leider 
keine volkliche Siedlung ſtatt. Die Normannen 
kamen meiſt ohne Frauen ins Land. Die Franken 
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fiedelten nur im nördlichſten Frankreich als 
Bauernſchaft. Darüber hinaus ſind ſie nur als 
Herren- und Kriegerſchicht vorgedrungen. Die 
Kriegerſchicht wird zumeiſt aus jungen, noch 
unverheirateten Franken beſtanden haben, die im 
Romaniſchen ſchnell der Vermiſchung und der 
Volksentfremdung anheimfielen. So nehmen ſeit 


dem 6. Jahrhundert die Breitſchädel in den 


Frankengräbern zu. Die einheimiſchen kurz⸗ 
köpfigen Frauen der fränkiſchen Kriegerſchicht 
veränderten das raſſiſche Bild. In den Miſch⸗ 
ehen der Franken behielt die Sprache der Frau 
im Hauſe eine unbeſtrittene Geltung. Da außer⸗ 
dem das Lateiniſche die Staatsſprache der 


Franken wurde, erklärt ſich die raſche Romani⸗ 


ſierung der Franken. 


Die mit Germanen durchſiedelten Gebiete 


blieben auch in ſpäteren Zeiten beſonders frucht⸗ 
bar für politiſche und kulturelle Gedanken. Selbſt 
ein Franzoſe, A. Odin, hat das an Hand der 
Geburtsorte der — franzöſiſchen alan 
feſtgeſtellt. 

In Südfrankreich gaben die Hefte — 
gotiſchen Familien den Anſtoß zur Ritterzeit. 
Die Geſtalten der ritterlichen Sänger (Trouba⸗ 
dours) find echt germaniſch. Ihre Frauenſchilde— 
rungen lobten das nordiſche Schönheitsbild: 
zum Beiſpiel goldblondes Haar, milchweiße 
Haut, goldglänzende Augenbrauen, gerade Naſe 
und ſtolze, edle Haltung. Bis ins 13. Jahr⸗ 
hundert hinein ſchilderte man die Feinde, Un- 
gläubige und Verräter ſchwarzhaarig. Die 
Albigenſerkriege, Religionskriege der Kirche 


gegen eine Sektenbewegung Südfrankreichs, 


vernichteten die letzten aufrechten Familien des 
Südens. Hunderttauſende der Beſten fielen auf 
beiden Seiten. Die Troubadourpoeſie ging damit 
zu Ende. Heute iſt Südfrankreich ein Gebiet, in 
das fremdeſtes Blut am ſtärkſten eindringt. 
Nordfrankreich wurde der Ausgangspunkt der 
Gotik, jenes Bauſtils, in dem nordiſcher Bau— 
wille in edelſter Form die Anſchauung des 
Waldes und der Natur darzuſtellen vermochte. 
Nordfrankreich gab den Kreuzzügen immer und 
immer wieder neue Stoßkraft. In Nordfrank⸗ 
reich hielten ſich auch germaniſche Anſiedelungen 
am längſten. Noch um 950 nach Chriſtus, als 
längſt Weſtfranken und Normannen im Chriſten⸗ 
tume und im Romaniſchen aufgegangen waren, 
heißt der Schlachtruf der Männer von Bayeux 
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„Thor aide“, anſtatt des ſonſt üblichen „Dieu 
aide“. Um Arras gab es bis ins 13. Jahr- 
hundert hinein germaniſche Siedlungen, und im 
nördlichſten Frankreich wohnen ja noch heute 
die germaniſchen Flamen. So mancher Front- 
kämpfer wird ſich erinnern an Bauernfamilien 
Nordfrankreichs, die in ihrem Ausſehen und 
ihrer Ruhe abſtachen vom ſonſtigen Franzoſen. 
Die Regimenter dieſer Landſchaften bildeten die 
Elitekorps der Franzoſen, die an den Brenn— 
punkten des Weltkrieges eingeſetzt wurden. Wie 
anders ſahen Gefangenentrupps dieſer Regi⸗ 
menter aus, wenn man daneben ſolche aus Süd— 
frankreich ſah. Der Unterſchied zwiſchen Süd⸗ 
franzoſen und Nordfranzoſen war noch im ſpäten 
Mittelalter ſo groß, daß die Nordfranzoſen im 
Süden einfach „die Franken“ hießen. Auch dem 
germaniſchen Engländer iſt dieſer Unterſchied 
aufgefallen. Wir finden im engliſchen Kriegs- 
buch „Der ſpaniſche Pachthof“ von Ralph H. 
Mottram einen guten Beleg dafür. Die flämiſche 
Madeleine, „zurückhaltend, anziehend, Herrin 
ihrer ſelbſt und der Lage“, ſteht dem Engländer 
näher als die andern Frauen Frankreichs. 

Die Fürſtenhäuſer Frankreichs gehen auf 


germaniſche Vorfahren zurück. So ſtammen die 


Capetinger von einem Sachſen Witichin ab. 
Im franzöſiſchen Königshauſe galt in der Thron⸗ 
folge das ſaliſche Geſetz. * 

Woltmann hat auch für Frankreich die ger⸗ 
maniſch⸗nordiſche Bedingtheit der meiſten großen 
politiſchen und kulturellen Führer nachgewieſen. 
(Die Germanen in Frankreich, Jena 1907.) 

Einige Gründe für das Erlöſchen der nor— 
diſchen Schicht in Frankreich find ſchon angeführt 
worden. Die Vernichtung in Kriegen iſt be— 
ſonders hoch anzuſchlagen. Bei Crecy fielen 
gegen die blutsverwandten Engländer 1600 Da- 
rone und 4000 Edelknaben. Beſonders die 
inneren Wirren der Religionskriege gegen Albi— 
genſer und Hugenotten verſchlangen beſtes Blut. 
In den Hugenottenkriegen wurden vielleicht 
eine Million Menſchen vernichtet, die vor allem 
dem aufrechten, unbeugſamen Adel zugehörten. 
Die Vertriebenen jener Zeit ſuchten bezeich— 
nenderweiſe meiſt in den germaniſchen Grenz 
ländern, in Deutſchland, Holland und England 
Zuflucht und brachten wertvolles Blutserbe in 
ihre zweite Heimat. 


Beſtes nordiſches Blut ging auch in die 
überſee, beſonders nach Kanada. Der franzöſiſche 
Raſſ enforſ cher Lapouge ſtellte feſt, daß der Durch⸗ 
ſchnitt der Blauäugigen und Blonden unter den 
Franzoſen in Kanada, Transvaal und auf den 
Antillen bedeutend größer iſt als in Frankreich. 

Viele Franzoſen haben aus der Bedeutung 
des nordiſchen Germanentums für Frankreich 
kein Hehl gemacht, allen voran der Bahnbrecher 
des Raſſengedankens, Gobineau. 

Heute heißt die Führung der großen Weſt⸗ 
macht die Miſchung ihres Volkes mit Negern 
und Aſiaten gut. Die Geſchichte kann uns zeigen, 
wohin dieſer Weg führen muß, wenn wir ſie 
vom raſſiſchen Standpunkt aus zu ſehen ver— 
mögen. 


England. Schon zur Römerzeit kam nor⸗ 
diſches Blut durch germaniſche Söldner nach 
England. Die jahrhundertelangen Züge der 
Angeln und Sachſen, ſpäter verſtärkt durch 
Dänen, Jüten und Wikinger, zuletzt der Vor⸗ 
ſtoß der Normannen ſchufen den nordiſchen Kern 
des Inſelreiches. Freilich haben die gegenſeitigen 
ſehr verluſtreichen Kämpfe um Herrſchaft und 
Landbeſitz auch zur Vernichtung wertvollfter nor- 
diſcher Menſchen beigetragen. Außerdem trug 
gerade der Vorſtoß der inzwiſchen romaniſierten 
Normannen mit dazu bei, daß blutsfremdes 
Denken eindrang. Wieder ſtanden auch hier 
Germanen gegen Germanen. Nordiſches Blut 
opferte ſich nicht für eine Verteidigung eines 
eigenen Raum⸗ und Gedankenreiches, es ſtand 
gegeneinander. 

In der engliſchen Geſchichte tauchen noch 
mehrmals ſolche Zeiten auf. In den Roſen⸗ 
kriegen rieb fi) der erſte — normanniſch be- 
dingte — Adel Englands gegenſeitig auf. In 
den Kriegen Cromwells traten weitere Bluts— 
verluſte ein. 

Eine ungeheure Abwanderung nordiſcher Men— 
ſchen ſetzte dann mit der Zeit ein, da England 
eine Kolonialmacht wird und beginnt, die günfti- 
gen Landſtriche ſeiner überſeeiſchen Beſitze zu 
beſiedeln. Nordamerika, Kanada und Auſtralien 
ſind als wichtigſte Länder zu nennen. Verſtärkt 
wird dieſer Lebensſtrom durch blutsverwandte 
Menſchen aus Frankreich, Deutſchland und 
Skandinavien. Wir ſahen ſchon am Beiſpiel 
Frankreichs, daß gerade die nordiſch bedingten 
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Menſchen am eheſten dazu neigen, in der Ferne 
eine neue — möglichſt beſſere Heimat zu ſuchen. 
England war in der Lage, dieſe zuſammen⸗ 
ſtrömenden Koloniſten unter den angelſächſiſchen 
Gedanken zu ſtellen. Nur die franzöſiſchen Ka⸗ 
nadier konnten ein umfangreiches Eigenleben er- 
halten. Der Gegenſatz der Religionen wirkte ſich 
dabei aus. Dagegen ſind die ausgewanderten, 
meiſt proteſtantiſchen Deutſchen und Skandi— 


navier faſt reſtlos im tn: unter⸗ 


gegangen. | | 
Im eigenen W e die Engländer 
dieſe Ausweitung ihrer Macht mit dem Unter- 
gange des Bauerntums und mit einem rieſigen 
Anwachſen der Städte und Induſtriebezirke. 
Auf der einen Seite iſt damit eine der wich⸗ 
tigſten Quellen völkiſcher Blutskraft weitgehend 


zerſtört worden. Anderſeits muß hervorgehoben 


werden, daß es der Engländer verſtanden hat, 
ſich in der Überſee von einer Miſchung mit der 
Urbevölkerung fernzuhalten. 

Die ungeheure Abgabe beſten nordiſchen 
Blutes an die Kolonien, die heute noch durch die 
zahlreichen Aufgaben in aller Welt weiter er- 
forderlich iſt, wandelte langſam das raſſiſche Bild 
des Inſelreiches. 


Slawiſche Staaten. Vor Beginn 
der großen Germanenwanderung ſaßen die Oſt— 
germanen bis tief nach Südrußland hinein. Der 
größte Teil dieſer Stämme verließ das Land 
öſtlich der Elbe. Reſte blieben wohl überall 
zurück, gingen jedoch ſehr raſch im langſam ein⸗ 
ſickernden Slaventume unter. Gewiſſe Teile 
wurden auch nach Südoſten abgedrängt. Noch 
im 17. Jahrhundert gab es in der Krim gotiſch 
ſprechende Menſchen. Sicher gehen auch Kau— 
kaſusvölker (Oſſeten), mindeſtens aber Teile ihrer 
Führergeſchlechter, auf ſolche verſprengten Zeil- 
ſtämme zurück. Ihre Zahl war zu unbedeutend, 
um eine Macht darzuſtellen, eine ſchnelle Ver— 
miſchung mit Fremdraſſen hat außerdem ihre 
Kraft raſch geſchwächt. 

Das Staventum, das in die leergewordenen 
Gebiete aus ſeinen Urſitzen an den Pripjet⸗ 
ſümpfen eindrang, war in vorgeſchichtlicher Zeit 
weitgehend nordiſch, denn es gehörte ja zur großen 
indogermaniſchen Völkerfamilie (ſiehe Heft 41). 
Seine raſſiſche Zuſammenſetzung hatte ſich aber 
durch Aufnahme von beſonders oſtbaltiſchen 
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und dinariſchen Menſchengruppen ſtark verändert 
zuungunſten der nordiſchen Raſſe. Die ſlawiſchen 
Menſchenmaſſen des 8. Jahrhunderts n. Chr. 
beſaßen daher nicht mehr die Führungsſchicht, die 
für die weiträumigen Gebiete notwendig war. 
Der ruſſiſche Mönch Neſtor ſchildert ihre Lage mit 
folgenden Worten: Dieſen Warägern ſagten die 
Tſchuden, die Slawen und die Kriwitſchen: „Unſer 
Land iſt groß, gut und mit allem geſegnet, aber 
es iſt keine Ordnung darin, kommt, um uns zu 
beherrſchen und zu regieren.“ Die Züge dieſer 
nordiſchen Waräger haben wir ſchon erwähnt. 
Rurik, einer der erſten, ſchuf den Kern des ruſ⸗ 
ſiſchen Reiches. Bis 1598 haben feine Ned 
kommen Rußland geführt. Ruriks Kampfgenoſ⸗ 
ſen begründeten den altruſſiſchen Adel, der ſeine 
Blutskraft langſam durch Vermiſchung mit 
tatariſchem Adel ſchwächte und jo dem mongoli- 
ſchen Blut Übergewicht verſchaffte. Später ver- 
ſtärkte eine neue nordiſche Führerſchicht die alten 
Geſchlechter. Die Söhne des deutſchbaltiſchen 
Adels ſtellten jahrhundertelang dem großen Ruß⸗ 
land beſte Offiziere, Beamte und Politiker. Die 
Revolution von 1917 fegte ſie reſtlos hinweg. 
An ihre Stelle trat eine mongoliſch⸗jüdiſch be⸗ 
dingte Führung, die ihre Kraftquellen in Süd⸗ 
oſtrußland und am Kaukaſus hatte. Noch ſtärker 
als Rußland iſt Polen mit nordiſchen Führer⸗ 
geſchlechtern durchſetzt worden. Dago, der Grün- 
der des Polenreiches, von den Polen Miſika 1. 
genannt, war ein Nordgermane, der ebenſo wie 
Rurik mit ſeinen Kampfgeſellen über die Oſtſee 
her eindrang. Sie gründeten die altpolniſchen 
Führergeſchlechter, die noch heute in Wappen⸗ und 
Geſchlechternamen ihre nordiſche Herkunft dartun. 
Dazu ſtießen immer und immer wieder deutſche 
Ritter, Gelehrte und Künſtler, angelockt von den 
Führungsmöglichkeiten des weiten Raumes, und 
verſtärkten den nordiſchen Einfluß im Oſten. 

Ahnliche Vorgänge können wir in der Tſchecho— 
ſlowakei beobachten. Auch hier halfen Germanen 
— in dieſem Falle der Franke Samo — und 
ſpäter zahlreiche deutſche Einwanderer fränkiſchen 
und bayriſchen Stammes den böhmiſchen Raum 
politiſch, kulturell und wirtſchaftlich zur Geltung 
zu bringen. Die erbitterten Religionskriege der 
Huſſitenzeit und des Dreißigjährigen Krieges ver- 
nichteten hier wie anderswo mit Deutſchtum und 
Proteſtanten auch bedeutende Anteile der nordi⸗ 
ſchen Raſſe. 
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Deutſchland. Die deutſchen Stämme 
des früheſten Mittelalters ſind aus großen 
Völkerbündniſſen der germaniſchen Zeit ent⸗ 
ſtanden. Als nach den Teilungsverträgen von 
Verdun (843) und Merſen (870) die Eigen⸗ 
entwicklung des Deutſchen Reiches aus dem 
Karolingerreiche heraus begann, wohnten im 
Ausgangsraume zwiſchen Maas und Elbe 
Frieſen, Sachſen, Franken, Thüringer, Lothringer, 
Schwaben und Bayern. 

Die Frieſen, beſonders aber die Sachſen hatten 
in den voraufgegangenen Kämpfen mit den Weſt⸗ 
franken, die damals ſchon zum großen Teile roma⸗ 
niſiert waren, ſchwere Blutsopfer bringen müſſen. 
Am deutlichſten für jedermann hebt ſich die Ver⸗ 
nichtung von 4500 ſächſiſchen Edlen bei Verden 
a. d. Aller durch Kaiſer Karl hervor. Trotzdem 
war der ſächſiſche Stamm ſchon 140 Jahre ſpäter 
in der Lage, die Führung des Deutſchen Reiches 
zu übernehmen. Er war weiterhin berufen, die 
erſten entſchloſſenen Schritte des Deutſchtums in 
die verlorenen Länder öſtlich der Elbe zu tun und 
hier den Kern einer kommenden Reichsmacht, 
des Preußentums, zu ſchaffen. In Mitteldeutſch⸗ 
land hatten ſich die Franken vom Mittelrhein bis 


zum Fichtelgebirge vorgeſchoben. Die Anſätze zu 


einem Groß⸗Thüringen waren von dem Weſt⸗ 
franken Karl unter ähnlichen Umſtänden wie in 
Sachſen zerſchlagen worden. In der Folgezeit 
trugen Thüringer und Oſtfranken die deutſche 
Blutswelle am Mittelgebirgslande entlang ge— 
meinſam nach Oſten. Das koloniale Schleſier⸗ 


tum, der Mittelpfeiler unſerer Oſtfront, empfing 


ven ihnen her ſeine weſentlichſte Blutskraft. In 
Weſtdeutſchland erlitten die Lothringer in jahr- 
hundertelangen Grenzkämpfen Verluſte. In 
Südweſtdeutſchland ſtanden die Schwaben ein- 
gekeilt zwiſchen Alpen, Vayern, Franken und 
Burgund. Schon ihre germaniſchen Vorfahren 
erlitten in ihren zahlreichen Vorſtößen über den 
Rhein ins römiſche Reich unerſetzliche Bluts⸗ 
verluſte. Ein erneutes Vordringen nach Weſten 
verhindern die Franken unter Clodwig. So fand 
dieſer Stamm keine Ausbreitungsmöglichkeiten 
und gab daher ſein in die Ferne drängendes, 
landſuchendes Blut ab an Gebiete, die in keinem 
Zuſammenhange mit der Heimat ſtanden. Im 
Oſten, beſonders im Südoſten iſt es in zahlreichen 
Volksinſeln verſtreut. Weit größer und ſchmerz⸗ 
licher jedoch iſt der Menſchenverluſt durch Aus⸗ 


wanderung in die Überfee. Neben den Schwaben 
fanden die Bayern Raum genug, um ſich donau⸗ 
abwärts vorzuſchieben, um hier, im Wiener 
Becken eine neue große Aufgabe zu finden. 

Wenn wir nun nach dieſer Vorſchau das 
Schickſal der nordiſchen Raſſe im deutſchen 
Raume betrachten, ſo müſſen wir zunächſt feſt⸗ 
ſtellen, daß der Geſamtraum zwiſchen Meer und 
Alpen, zwiſchen Maas und Elbe am Anfang des 
Deutſchen Reiches durchpulſt war von nordiſchem 
Blut. Der Norden war ja überhaupt ein Teil der 
Urheimat der nordiſchen Raſſe. Weiter nach 
Süden hin wird der nordiſche Beſtandteil ge— 
ringer geworden ſein. Vermiſchung mit kurz⸗ 
köpfigen Raſſen hat hier früh eingeſetzt. Das 
Eingreifen der im Romanentume aufgehenden 
Weſtfranken unter Kaiſer Karl öſtlich des Rheins 
brachte in Friesland, Sachſen, Thüringen und 
Bayern die Vernichtung erſter Führerfamilien 
und aufrechter Stammeskraft, alſo auch ein Aus⸗ 
merzen von nordiſchem Blut mit ſich. An Stelle 
der Tötung tritt jetzt auch der Gang ins Kloſter. 
So wurde z. B. die Familie des Bayernführers 
Taſſilo, der Herzog, ſeine Frau, ſeine Söhne und 
Töchter für immer unſchädlich gemacht. 

Das Zölibat und das Kloſterweſen haben 
dann in den nächſten Jahrhunderten beſonders 
in Süddeutſchland die beſten Familien des Landes 
dezimiert. Der Gedanke eines „Heiligen Römi⸗ 
ſchen Reiches Deutſcher Nation“ feſſelte die 
Kraft Deutſchlands jahrhundertelang. Unzählige 
Kämpfer aus allen Gebieten des Reiches ver- 
bluteten ſich nutzlos auf italieniſchem Boden. Die 
Kreuzzüge taten ein übriges. Dieſe Blutsverluſte 
waren deshalb nicht jo ſpürbar, weil in der Hei⸗— 
mat kein Fremdvolk mit alter Kultur ſaß, das 
aufbegehren konnte. Das deutſche Bauerntum 
ſtellte immer wieder die notwendige Volkskraft. 

So war auch die große Oſtkoloniſation mög- 


lich. Wir werden anzunehmen haben, daß der 


Zug über die Elbe — Saale — Böhmerwaldlinie 
im weſentlichen von einer Ausleſe nordiſchen 
Blutes getragen wurde. Der Kampf an ſich und 
der Vorſtoß in die Ferne wandte ſich geradezu an 
den nordiſchen Wagemut. Miſchung mit den ſchon 
weitgehend entnordeten Slawen ſchuf das raſſiſche 
Bild des heutigen Oſtdeutſchlands. Eine hervor⸗ 
ragende Rolle in der Oſtſiedlung ſpielte der 
deutſche Ritterorden! Nach nutzloſem Kampfe in 
Paläſtina fand er eine große völkiſche Aufgabe 


in Preußen. Das Zölibat gab ihm zunächſt eine 
bedeutende Stoßkraft; bedingte aber auch ſchließ⸗ 
lich den Untergang. Es iſt zu bedauern, daß ge⸗ 


rade dieſe Ausleſe nordiſchen Blutes ohne Nach⸗ 


kommen für Oſtdeutſchland zum überwiegenden 


Teile unterging. 


Römiſches Recht zerſtörte die uralten er⸗ 
probten Bauernſchaften unſeres Volkes. Die 
Empörung der Unterdrückten führte in den 
Bauernkriegen zu weiteren Aderläſſen. 

Der Anſpruch der römiſchen Kirche auf geiſtige 
und politiſche Alleinführung endete in zahlreichen 
Religionskriegen, die im Dreißigjährigen Kriege 
faſt bis zur Vernichtung Deutſchlands führten. 

In den darauffolgenden Jahrhunderten ſtröm⸗ 
ten immer wieder deutſche Menſchen aus den 
engen Grenzen des Reiches heraus in die Welt. 
Überall, wo wir hinſchauen, in Rußland und 
Sibirien, in ganz Europa, in aller Welt tauchen 
Deutſche als Siedler, als Krieger und Führer, 
als Kaufleute und Künſtler auf. Die Sehnſucht 
in die Ferne, der Wagemut, die aufopfernde, 
treue Erfüllung einer übernommenen Pflicht 
zeichnen ſie aus. Dieſe Auswanderungen bedeute⸗ 
ten nicht nur einen Menſchenverluſt, ſondern 
gleichzeitig auch einen Verluſt nordiſchen Blutes. 
Das deutſche Bauerntum hat bis in unſere Zeit 
hinein vermocht, die Lücken auszugleichen. So 
blieb Deutſchland vor dem Schickſal bewahrt, 
das unſere germaniſchen Brüder in Süd-, Weſt⸗ 
und Oſteuropa ereilte. 

Aber im letzten Jahrhundert waren jene 
Kräfte gewachſen und ſchließlich in die Führung 
gekommen, die mit einer Zerſtörung des Bauern⸗ 
tums und der Befürwortung eines Menſchen⸗ 
breis die völkiſchen Kräfte des Deutſchtums zu 
zerſtören drohten. Der Sieg des National⸗ 
ſozialismus bedeutet demgegenüber auch eine 


Wendung zu den Forderungen des Blutes. Noch 


iſt der nordiſche Blutsanteil überall in uns 
lebendig. Er iſt aufgerufen durch das Wort des 
Führers. Wenn wir ihm Folge leiſten und unſern 
Willen verdoppeln im Hinblick auf das nordiſche 
Raſſeſchickſal in der Geſchichte, dann wird das 
Wort Woltmanns ſeine bejahende Wirkung für 
Deutſchland haben: 

„Solange ein Volk noch geſunde Reſerve⸗ 
ſchichten einer begabten Raſſe in ſich birgt, kann 
es ſich wieder emporheben; ſind auch ſie erſchöpft, 
dann iſt der endgültige Verfall unabwendbar.“ 
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Was jeder Deutſche wiſſen muß 


Auf dem Rhein werden jährlich ungefähr 
75 Millionen Tonnen Schiffsladung befördert, 
das ſind drei Viertel der geſamten deutſchen 
Binnenſchiffahrt. 


wo 


In den letzten Jahren ift die Forſchung zu 
dem Ergebnis gekommen, daß das weſtliche 
Amerika mindeſtens neunmal entdeckt worden 
iſt, und daß lange vor Columbus Germanen 
amerikaniſchen Boden betreten haben. Runen⸗ 
ſteine und Hakenkreuzſymbole, die man in Nord⸗ 
amerika fand, ſind eindeutige Zeugen dafür. 
Wann allerdings germaniſche Seefahrer zum 
erſten Male nach Amerika kamen, iſt vorläufig 
unbekannt. Wir wiſſen nur, daß 815 n. Chr. 


die erſten germaniſchen Chriſten von Island her 


ins Land kamen, und daß ums Jahr 1000 herum 
der Normanne Leif Erieſon die Gegend von 
Maſſachuſetts entdeckte und kultivierte. Indianer 
übernahmen damals das chriſtliche Symbol in 
ihren Kult und bauten ſogenannte Tempel des 
Kreuzes. Unlängſt wurde bei Palenque in 
Pukatan ein derartiger Tempel freigelegt. 


U 


Der größte Teil der an deutſchen Hochſchulen 


ſtudierenden Ausländer vo aus . 
aſiatiſcher Nationen. 


S 


2% Millionen Stück Großvieh freſſen im 
Jahr ungefähr 162 Millionen Zentner Heu, 
ein Quantum, das in abſehbarer Zeit von den 
noch kulturfähigen deutſchen Moor- und Heide⸗ 
gebieten geliefert werden könnte. Denn zur Zeit 
iſt der Freiwillige Arbeitsdienſt bekanntlich 
damit beſchäftigt, dieſe Gebiete zu kultivieren. 


In Deutſchland kommen 135 Einwohner auf 
das Geviertkilometer, in Frankreich 75 und in 
Polen 70. Auf 100 Geburten in Deutſchland 
kommen in Frankreich dem heutigen Stande 
nach 2, Polen 162 Geburten. Das iſt ein 
Beweis, daß ein Volk ohne Raum in ſeiner 
Entwicklung gehemmt iſt. 
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Völker mit Zwei⸗Kinder⸗Syſtem, dem ſich 
auch Deutſchlands Bevölkerung nähert, ſterben 
in 150 Jahren aus. Das deutſche Volk mit 
feiner jetzigen Geburtenzahl hört auf, ein wach⸗ 
ſendes Volk zu ſein. Es iſt errechnet, daß in jeder 
Ehe 3,4 Kinder geboren werden müßten, damit 
der Volksbeſtand geſichert iſt. Mit 2,9 Kindern 
je Ehe bleiben wir bereits hinter dieſem Satz 
zurück. Kämen wir zur Zwei⸗Kinder⸗Ehe, fo 
würde das deutſche Volk etwa im Jahre 3000 
vollkommen ausgeſtorben ſein. 

x 


Die ſtärkſte Steigung der Induſtrie-Pro⸗ 
duktion ſeit März 1933 iſt bei der Funkinduſtrie 
feſtzuſtellen, die ſich zahlenmäßig um 280 v. H. 
errechnet. An zweiter Stelle folgt die Kraft⸗ 
fahrzeuginduſtrie mit 130 v. H., die Bauwirt⸗ 
ſchaft mit 76 v. H. und die Hausratinduſtrie mit 


41 v. H. 
N 


In der Hochkonjunktur des Jahres 1929, die 
allerdings eine Scheinblüte war, hatte der 
Güterverkehr über See in den deutſchen Häfen 
ungefähr den Umfang wie 1913, nämlich beide 
Male etwa 50 Millionen Tonnen. Im Zeichen 
der Kriſe bis zum Jahre 1932 war dieſer See— 
verkehr um ein volles Viertel abgeſunken und 
ſtellte den Tiefpunkt dar. 

Am Abſchluß des erſten Jahres der nationalen 
Erhebung hat ſich dieſe Ziffer bereits um volle 
10 v. H. verbeſſert und 36,2 Millionen Tonnen 
erreicht. 

Auch der Binnen⸗-Schiffahrts⸗Verkehr war 
in gleichem Maße geſunken und wieder an— 
geſtiegen. Von 110 auf 73 und heute auf 
79 Millionen Tonnen. In den beiden wichtigſten 
Binnenhäfen, Duisburg-Ruhrort und Berlin, 


zeigt ſich eine Belebung von 1932 zu 1933 im 


Geſamtverkehr von 16,5 auf 18 Millionen 


Tonnen. 
8 


Der Geſamtverbrauch an Arzneimitteln auf 
der ganzen Welt wird mit 35 v. H. von der 
deutſchen chemiſchen Induſtrie beſtritten. 


— 


— 


Wolfgang Loeff: 


Scapa Flow 


Am 11. November 1918 unterzeichneten im 


Walde von Compiegne die deutſchen Bevollmäch⸗ 


tigten auf Veranlaſſung Erzbergers und der 
Berliner Novembergrößen im Salonwagen des 
franzöſiſchen Marſchalls Foch die Waffenſtill⸗ 
ſtandsbedingungen und ſchufen damit die Grund⸗ 
lage für die Verſklavung Deutſchlands. Artikel 23 


dieſer Bedingungen lautete: „Die Kriegsſchiffe 


der deutſchen Hochſeeflotte, welche die Alliierten 
und Vereinigten Staaten bezeichnen, ſind ſofort 
abzurüſten und werden alsdann in neutralen 
Häfen oder in deren Ermangelung in Häfen 


der alliierten Mächte interniert. Die Häfen 


werden von den Alliierten und den Vereinigten 
Staaten angegeben werden. Die Schiffe bleiben 
dort unter der Überwachung der Alliierten und 
Vereinigten Staaten. Es werden nur Wach— 
kommandos an Bord belaſſen. Die Bezeichnung 
der Alliierten erſtreckt ſich auf: 6 Panzerkreuzer, 
10 Linienſchiffe, 8 kleine Kreuzer (davon 2Minen⸗ 
leger), 70 Zerſtörer neueſten Typs. Alle zur 
Internierung gelangenden Schiffe müſſen bereit 
fein, die deutſchen Häfen ſieben Tage nach Unter- 
zeichnung des Waffenſtillſtandsvertrages zu ver— 
laſſen. Die Reiſeroute wird ihnen durch Funf- 
ſpruch vorgeſchrieben.“ 

Die deutſche Flotte ſollte alſo interniert werden. 
Das bedeutete nicht etwa dasſelbe wie: aus⸗ 
geliefert. Aus der näheren Bezeichnung des 
Artikels 23 der Waffenſtillſtandsbedingungen 
ging * ne hervor: „. .. in neutralen 


Häfen ... und erſt „. . . in deren Ermangelung 


in Häfen der den Mächte.“ Danach blieb 
das Beſitzrecht Deutſchlands an den Schiffen ge⸗ 
wahrt, genau ſo, wie etwa eine internierte eng⸗ 


liſche Truppe in Holland nicht plötzlich mit der 
Internierung das Beſitzrecht an ihren Aus⸗ 
rüſtungsſtücken verliert. Ihre Waffen können 
wohl zeitweilig beſchlagnahmt werden, weil in 
Holland natürlich nur die amtlichen Organe der 
Holländer, aber nicht Fremde bewaffnet ſein 
dürfen. Doch beim Verlaſſen des neutralen Ge- 
biets ſind die Ausrüſtungsgegenſtände, gleich 
welcher Art, den kn Eigentümern zu— 
rückzugeben. 

Da die deutſche Flotte laut Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen vor ihrer Abreiſe zur Internierung 
bereits „abgerüſtet“ — d. h. ohne Munition, 
mit unbrauchbar gemachten Geſchützen — ſein 
mußte, alſo völlig entwaffnet in ihrem Inter⸗ 
nierungshafen einlaufen ſollte, ſo fiel nach dem 
Waffenſtillſtandsvertrage auch jede zeitweilige 
Beſchlagnahme deutſchen Eigentums auf den 
Schiffen weg. 

Trotz dieſer klaren Abgrenzung von Beſitrecht 
und Internierungszwang war es für ehrliebende 
Soldaten eine in der deutſchen Geſchichte noch 
nicht dageweſene Zumutung ihrer Regierung, die 
unbeſiegte Flotte nach einem vom Feinde be 
fohlenen Platz zu fahren. Eine Forderung, die 
namentlich das Berufsſoldatentum vor eine Ge— 
wiſſensfrage ſtellte. Denn es wurde von Offizieren 
und Mannſchaften eine Dienſtleiſtung verlangt, 
die außerhalb ihrer durch Beruf, Stand, Eid 
und Ehrauffaſſung übernommenen un und 
Aufgaben lag. 

Dieſen Soldaten drängte ſich deshalb immer 
ſchärfer die Frage auf: Iſt die Ehre des Soldaten 
ein Ding an ſich, oder iſt ſie mit dem Staats⸗ 
wohl verbunden? Die Beantwortung dieſer Frage 
hing ſchließlich davon ab, ob der einzelne ſich zu 
der Einſtellung durchringen konnte: meine eigene 
Perſon darf keine Rolle ſpielen, wenn ich ver- 
hindern kann, daß dem Deutſchen Reiche Schaden 
zugefügt wird! 
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Einen Befehl gegen die Ehre hatte es bisher 


in der deutſchen Wehrmacht nicht gegeben. Jetzt 


aber hatte eine Regierung dennoch die niemals 
für möglich gehaltenen Schmachbedingungen des 
Waffenſtillſtandsvertrages unterzeichnet und for- 
derte in ſklaviſcher Erfüllung derſelben den Ge⸗ 
horſam des deutſchen Soldaten. 


Die Offiziere und ein Teil der Mannſchaften, 


die ſich zähneknirſchend zu dieſem Gehorſam be⸗ 
reit fanden, wurden von folgenden Beweggründen 
geleitet: Lief die abgerüſtete Flotte nicht zur Inter⸗ 
nierung nach neutralen Häfen aus, dann, ſo hatte 
der Feind gedroht, werde er Helgoland und die 
Nordſeeflußmündungen beſetzen. Das war mili— 
täriſch nicht zu verhindern, denn die Meuterer im 


eigenen Lande hatten das deutſche Volk nicht nur 


wehrlos gemacht, ſondern ſie waren auch ent⸗ 
ſchloſſen, jeden Widerſtand gegen den Feind au 
verhindern. 


Deshalb war auch der Plan, der, vielleicht in 


manchem Kopf verborgen, damals ſchon erwogen 
wurde, die Flotte in ihren Heimathäfen durch 
Verſenkung der Beſchlagnahme zu entziehen, 
nicht durchführbar. Ebenſo wäre es zwecklos ge⸗ 
weſen, wenn ſich etwa die nationalempfindenden 
Offiziere und Mannſchaften nicht an der Inter⸗ 
nierungsfahrt beteiligt hätten. Entweder wären 
dann die Meuterer und Deſerteure allein mit den 
Schiffen zum Feind gefahren, der das undiſzipli⸗ 
nierte Revolutionsgeſindel natürlich ſofort von 
Bord gejagt und die Schiffe „zu ſeinem Be— 
dauern“ und „der Ordnung wegen“ beſetzt hätte. 
Oder die Meuterer wären nicht gefahren — viel- 
leicht, weil ihnen die zur Führung eines Ver— 
bandes von Rieſenſchiffen erforderlichen Sach— 
kenntniſſe fehlten —, ſo wären die Schiffe in 
deutſchen Häfen den Engländern von den roten 
Machthabern ausgehändigt worden. Gingen alſo 
die nationaldenkenden Offiziere und Mann⸗ 


ſchaften von Bord, dann erreichten ſie nur das 


Gegenteil von dem, was ihnen die Soldatenehre 
gebot, und die Preſſe der ganzen Welt, ſelbſtver— 


ſtändlich im Verein mit den jüdiſch-marxiſtiſchen 


Blättern Deutſchlands, hätte triumphiert: Das 
Schickſal der deutſchen Flotte kommt auf das 
Schuldkonto der deutſchen Seeoffiziere und der 
ihnen ergebenen Matroſen! 

Aus dieſen Gründen erklärten ſich Admiral 


Ludwig von Reuter, fein Stabschef Fregatten 
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kapitän Iwan Oldekop, Fommandanten, Offi⸗ 
ziere und viele treue Soldaten zur an... 
des bitteren Kommandos bereit. 2 


Der Admiral hatte ſich eine einzige Aufgabe 
geſtellt, die er ſelbſt ſo bezeichnet hat: „Mein 
Ziel war, den im Internierungsverband ver- 
einigten Teil der deutſchen Hochſeeflotte dem 


Deutſchen Reich, deſſen Beſitz er zur Zeit war, 


auch fernerhin zu erhalten.“ Denn, daß England 
die deutſchen Schiffe nicht nur internieren, 
ſondern kampflos kapern wollte, auf dieſen Ge⸗ 
danken mußte es ja förmlich durch die ſchmähliche 
und ſchwächliche Haltung der damaligen 2 
Regierung geſtoßen werden. ö 

Aus dieſen Erwägungen heraus hatte Reuter 
die Richtſchnur ſeines Handelns feſtgelegt. Um 
ihr folgen zu können, mußte er alles auf ſich 
nehmen, was ihm an Unangenehmem, Un⸗ 
gewohntem und ſogar Ungezogenem infolge der 
neuen Soldatenrats⸗Verhältniſſe geboten wurde. 


2 


Vom Flottenchef, Admiral von Hipper, er- 

hielt Reuter folgenden Befehl für die Ausfahrt 
der Flotte am 19. November: „Die nach Unter⸗ 
ſuchung der Schiffe (ob die Entwaffnung durd- 
geführt iſt) in der engliſchen Hafen bucht Firth of 
Forth und nach Anbordnahme der engliſchen Ge— 
leitkommandos aufzuſuchenden Internierungs— 
häfen find noch nicht bekannt. Die geſamten Über- 
führungskommandos bleiben bis zum Eintreffen 
der Schiffe uſw. im Internierungshafen an 
Bord. Im Internierungshafen ſelber ſollen je- 
doch nur Wachkommandos an Bord bleiben, der 
übrige Teil des Überführungsfommandos ſoll mit 
Transportſchiffen zurückgeholt werden. Admiral 
Beatty (der engliſche Admiral), hat zugeſichert, 
daß er die Namen der Internierungshäfen und 
die Zeit, zu der die Transportſchiffe dort ein- 
treffen müſſen, rechtzeitig hierher mitteilen wird. 
Entſprechende Benachrichtigung und Befehle 
werden dann erteilt werden. Nach Aufnahme 
des Überführungsverbandes durch die engliſche 
Kreuzereskorte (40 Seemeilen Oſt von May 
Island) hat jeder F.⸗T (funkentelegraphiſche) 


Verkehr zu unten ielhen, ſoweit er nicht durch 


den Führer der engliſchen Eskorte oder ſpäter 
durch die vom C. i. C. Grand Fleet (Chef der 


engliſchen Hochſeeflotte), getroffenen Regelung 


geſtattet wird.“ 
Zur Ausführung dieſes Befehls war Admiral 
von Reuter am Abend des 18. November an 


Bord des Flaggſchiffes „Friedrich der Große“ 


gegangen, das in der Skagerrak-Schlacht die 
Flagge des Admirals Scheer getragen hatte. So— 
fort meldete ſich auch der „Verbands⸗Soldaten⸗— 
rat“, deſſen Obmann noch nie eine Schiffsplanke 
betreten hatte. Mit einem gefälſchten Befehl des 
Hochſeekommandos an Bord geſchmuggelt, ſtellte 
er ſich dem Chef des Stabes vor: „Alſo ich habe 
jetzt den Verband übernommen, und Sie ſind 


mein techniſcher Berater.“ Zwar mußte er trotz 


dieſer Unverfrorenheit auf Geheiß der Regierung 
mitgenommen werden, aber ſein Wunſch, die rote 
Flagge zu hiſſen, wurde abgelehnt. Sie ſei 
Piratenflagge, erklärte Fregattenkapitän Oldekop, 
und zöge ſofortige Beſchießung und Vernichtung 
des Schiffes nach ſich, das dieſe Flagge auf hoher 
See führe. Darauf wurde nur ein „rotes Zeichen“ 
am Vortop befeſtigt, aber auch dieſes verſchwand 
bereits am 19. November. Es war der Tag, an 
dem die deutſche Flotte Wilhelmshaven und 
damit die Heimat für immer verlaſſen hatte. 

Ein häßlicher Abſchied war es geweſen an 
jenem funkelnden Frühwintertag. Zechend und 
ſchmauſend, als wäre es ein Freudenfeſt, hatten 
die marxiſtiſchen Elemente an Bord gejohlt und 
geſungen, begleitet von einer Muſik, die Schlager⸗ 
melodien ſpielte zum Abſchied von einer traurig 
und angeekelt zurückbleibenden Menſchenmenge, 
zum RER der deutſchen * von * und 
Vaterland. 

Indes: Vierundſiebzig Schiffe und Torpedo— 
boote dampfen hinaus in die Nordſee, durch— 
ſchneiden in ruhiger Fahrt weißſchäumende 
Wellenberge, vorbei an Helgolands rotem Felſen, 
den die ſinkende Sonne in Purpur taucht. 
Majeſtätiſch gleiten die rieſigen Stahlburgen 
dahin, im Winde knatternd die Kriegsflagge, die 
geweht an den Maſten bei Skagerrak, dem erſten 
großen Siegestag der jungen deutſchen Marine. 
Aber dieſe Schiffe, nicht wie einſt fahren ſie 
hinaus zu Kampf und Sieg für Land und Volk, 


zur Schlacht mit einem weit überlegenen Feinde, 


gegen den ſie ſich behauptet haben, wo immer 


er war — ſondern ſie treten eine Schickſalsfahrt 
an, deren tragiſches Ende ſchon mancher ahnt. 

Geſteuert gleichſam vom Geiſte des Verrats 
im Rücken, vom Geiſte der Schande, der feigen 
Unterwürfigkeit und Schimpflichkeit, ſo treiben 
ſie fort, die Unbeſiegten, dem hohnlachenden Geg⸗ 
ner in die Arme, Volldampf voraus, die ſchäu— 
mende Giſcht am Bug wie damals, als ihre 
Rohre Feuer ſpien und aufbrüllten im Lärm 
der Schlacht am Skagerrak. An der Spitze die 
ruhmvollen Panzerkreuzer „Seydlitz“, „Hinden⸗ 
burg“, „Moltke“, „Derfflinger“, „Von der 
Tann“ — ohne Munition, ohne Verſchlüſſe an 
den Geſchützen, unfähig, auch nur einen Schuß 
abzugeben. 

Und doch knallt es plötzlich in ihren Reihen 
auf. Aber es iſt kein Schuß, ſondern die Explo⸗ 
ſion einer Mine, die das Torpedoboot „V. 30“ 
in die Tiefe reißt. Zwei Tote und drei Verwun⸗ 
dete ſind die Opfer des 20. November 1918. 

Dann ſenken ſich die ſchwarzen Schatten der 
Winternacht über die rollende See, und die 
ſtählernen Ozeanrieſen, die bislang Ausdruck der 
Lebenskraft einer Nation geweſen und nun aus 
einer unmännlichen Schwäche heraus zum Tribut. 
objekt auserſehen wurden, für einen Feind, dem 
der Verrat zum Siege verhalf, aber nicht die 
eigene Kraft im Kampfe. Nacht über den Wellen 
der Nordſee ... Nacht über Deutſchland ... 

Grau und dieſig bricht der Morgen an. Aus 
dem Dunſt am Horizont löſen ſich fern die Um- 
riſſe der engliſchen Flotte. Immer ſtärker treten 
ſie hervor, heben ſich ab vom nebligen Hintergrund 
— feindliche Kriegsſchiffe überall: ſteuerbord, 
backbord, achtern und weit voraus, klar zum Ge- 
fecht, die Rohre ſorgſam auf die Deutſchen ge 
richtet. Luftſchiffe und Flugzeuge des Feindes 
kreiſen in der Luft. Angeſtrengt ſpähen die Be⸗ 
obachter hinab. Was werden die Deutſchen tun? 
Daß ſie ſich kampflos ergeben — der Engländer 
kann es nicht glauben. Glaubt nicht an Ab- 
rüſtung und Wehrloſigkeit des gefürchteten Sie- 
gers vom Skagerrak, weil ſo etwas britiſchem 
Kampfſinn und Seemannsſtolz zuwider iſt, und 
man ſich deshalb nicht in die Lage der Deutſchen 
hineinzudenken vermag. Voller Argwohn wartet 
der Brite darum, ob ſie dieſe letzte Gelegenheit 
nicht vielleicht doch noch benutzen werden, Eng⸗ 
lands Flotte zu überfallen und zu vernichten. 
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Aber nichts davon tritt ein. Erſtaunt ſtarren 
die Briten auf den ſtummen Feind. Zu ihm aber 
trägt dann der Wind vielſtimmige Hurras her— 
über, die von den deutſchen Seeleuten mit einem 
Fluch aufgenommen werden. Denn ein ſchlechter 
Troſt bleibt es für ſie, daß dieſe Fahrt der deut⸗ 
ſchen Flotte kein Ruhm der britiſchen Waffen iſt. 

Um drei Uhr ankert der deutſche Verband auf 
dem Firth of Forth. Um vier Uhr befiehlt der 
engliſche Flottenchef: „Die deutſche Flagge ill... 
niederzuholen und darf ohne Erlaubnis nicht wie⸗ 
der gehißt werden.“ | 

Zwar proteftiert Admiral von Reuter, weil 
es nach internationalen Gepflogenheiten nicht 
üblich iſt, internierten Schiffen die Flagge zu 
nehmen. Aber der Feind beſteht auf feiner For- 
derung: „Die deutſche Flagge ... darf ohne Er- 
laubnis nicht wieder gehißt — 2 

Es war das erſte deutliche Anzeichen da für, 

um was es der Entente ging: ſie wollte den 
deutſchen Internierungsverband durch das Neh⸗ 
men der Flagge allmählich daran gewöhnen, daß 
er ſich nicht mehr als Beſitz des Deutſchen Reiches 
zu fühlen habe. Und doch hatte man im Übereifer 
etwas ſehr Wichtiges außer acht gelaſſen: man 
hatte den deutſchen Schiffen die Kommando⸗ 
zeichen, die Admiralsflagge und die Komman⸗ 
dantenwimpel belaſſen. Dieſe aber waren nach 
internationalem Recht ausſchlaggebend für die 
Staatshoheit. — 

Am nächſten Tage kamen die 8 Unter⸗ 
ſuchungskommiſſionen an Bord der deutſchen 
Schiffe, um die Entwaffnung zu überprüfen. 
An den Fallreeps ſtanden die deutſchen Soldaten— 
räte mit weißen und roten Schleifen zu ihrem 
Empfang, unterwürfig dienernd, ein kläglicher 
Anblick. Aber die Engländer überſahen die roten 
Meuterer völlig, gingen ſtumm an ihnen vorbei, 
verlangten Antreten der deutſchen Beſatzung an 
Deck, frei von den Geſchützen, Offnung aller 
Räume und Spinde, Bereithaltung von Schiffs⸗ 
plänen, Beſatzungsrapporten und Stellung von 
Dolmetſchern und Führern. Kühl und korrekt 
verhielten ſich dieſe engliſchen Kommiſſionen, ar- 
beiteten gründlich und unterbanden jeden An⸗ 
biederungsverſuch der deutſchen Marxiſten. 
Die erſte ungeheure Enttäuſchung der Novem⸗ 
bermeuterer war da. Sie hatten ſich vorgedrängt, 
und ſahen nun, wie der internationale Traum 


28 


zerrann. Der Feind hatte ſie wohl als Werkzeug 


zur Unterminierung ihres eigenen Volkes benutzt, 
von ſich aber wies er ſie mit Verachtung zurück. 


rd 


Zwifchen dem 22. und 26. November wurden 
die deutſchen Schiffe nach dem engliſchen Hafen 
Seapa Flow gebracht. Die Entente hatte be⸗ 
hauptet, die Ankerplätze der deutſchen Flotte auf 
dem Firth of Forth ſeien zu ſtark dem Oſtſturm 
ausgeſetzt, es müßte ein geſchützterer Hafen als 
Reede gewählt werden; ein ſolcher Hafen ſei die 
Bucht von Scapa Flow. Zweifellos bot der Firth 
of Forth wenig Schutz gegen die Oſtſtürme, aber 
dieſe Entdeckung hatten die Engländer ſicher nicht 
erſt jetzt gemacht. So paßte auch dieſe Über⸗ 
führung nur zu gut zu dem Befehl der Nieder⸗ 
holung der deutſchen Flagge. 

Die Bucht von Scapa Flow macht den denk⸗ 
bar traurigſten und ödeſten Eindruck: bergig⸗ 
felſige Ufer, kümmerlich bewachſenes Land, un⸗ 
freundlich ausſehende Häuſer, gruppiert um ein 
geräumiges Waſſerbecken, das von ſieben größeren 


und kleineren Inſeln gebildet wird. 


Hier gingen die deutſchen Schiffe ſo vor Anker, 
daß ſie unter ſtändiger Bewachung eines engli⸗ 
ſchen Geſchwaders und einer Zerſtörergruppe 
waren. Eine Anzahl bewaffneter Drifter und 
Fiſchdampfer fuhr zum Überfluſſe Tag und Nacht 
um die deutſche Flotte herum. Alle auffälligen 
Erſcheinungen an Bord der Deutſchen wurden 


ſofort gemeldet. Schon das ſtärkere Qualmen 


eines Schornſteines erregte Beſorgnis. „Ohne 
viel Aufſehen“, ſo ſchließt Admiral von Reuter 
ſeine Eindrücke nach dem Eintreffen in der Bucht, 
„war nun aus dem ‚Überführungsverband nach 
dem Firth of Forth' der Internierungsverband 
Scapa Flow' Su 1 


Tage, Wochen und Monate vergingen. Längſt 
war das Jahr 1919 angebrochen, und noch immer 
lagen die deutſchen Schiffe in der engliſchen 
Bucht, noch immer war nicht bekanntgeworden, 
in welchen neutralen Häfen ſie interniert werden 
ſollten. Das ſchlimmſte war jedoch, daß keine 
deutſche Regierung eine entſprechende Forderung 
ſtellte, obwohl Reuter fortwährend darauf 
drängte. 


Indes wirkten fi ch die politiſchen Vorgänge 


in Deutſchland vom November 1918 bis zum 


Juni 1919 auch auf einen Teil der Schiffs⸗ 
beſatzungen aus. Die Soldatenräte hörten von 
dem Tode Liebknechts und der Luxemburg, den 
Wahlen zur Nationalverſammlung und den 
Spartakus⸗Kämpfen im Reich. Andererſeits ließ 
das Bekanntwerden der Diktatfriedensbedingun⸗ 
gen die Leidenſchaften hochgehen. | 


Die Herren „Räte“ und deren Anhänger biel⸗ N 


ten daher ihre Zeit für gekommen und hetzten 
gegen die Offiziere, forderten höhere Löhne, mach— 
ten Stimmung zur Abſetzung der Kommandanten, 
ergingen ſich in Streikdrohungen und verſuchten 
durch Terror die anſtändigen Elemente einzu⸗ 
ſchüchtern. Admiral von Reuter hatte einen ſchwe⸗ 
ren Stand. Erſt nach und nach konnte er die 
Aufrührer ausmerzen und nach der Heimat ab⸗ 
ſchicken. Er machte ſich hierbei die Wünſche der 
Engländer zunutze; denn ſie verlangten die Ver⸗ 
kleinerung der deutſchen Beſatzungen, ſehr wahr- 
ſcheinlich, um ſich noch leichtere Vorbedingungen 
zur Beſitzergreifung der Schiffe zu verſchaffen. 
Reuter ſtellte deshalb die radikalen Elemente 
vor die Frage, ob ſie in ein engliſches Gefängnis 
oder mit dem nächſten Poſtdampfer nach Hauſe 
wollten. Natürlich fuhren die Aufrührer lieber 
in das damalige rote Deutſchland-Paradies, zu⸗ 
mal ſie in Scapa Flow nicht einmal an Land 
gehen durften. So ſchaffte ſich Reuter die Roten 
allmählich vom Halſe. Eine nicht leicht zu neh⸗ 
mende Angelegenheit, denn je größer das Schiff, 
deſto radikaler und zahlreicher die Marxiſten. 

Großartig war dagegen der Geiſt auf den 
Torpedobooten, außerdem auf dem Kreuzer „Em— 
den“, den Kapitänleutnant Elze geradezu vor- 
bildlich, in guter Kameradſchaft mit ſeinen Leuten 
befehligte. Reuter wechſelte darum das Flagg⸗ 
ſchiff und ſiedelte auf die „Emden“ über. Bald 
darauf begann ſich bei den Zurückgebliebenen ein 
Geiſt bemerkbar zu machen, der in bewußtem 
Gegenſatz zur Haltung der radikalen Soldaten— 
räte und Spartakiſten ſtand. Damit war die 
erſte Vorbedingung für die Tat von Scapa Flow 
geſchaffen. Sie ſollte nicht lange mehr auf ſich 
warten laſſen. 

Reuter und fein Internierungsverband wur— 
den ohne amtliche Nachricht gelaſſen. Briefe und 
Zeitungen gingen durch die engliſche Zenſur und 
wurden erſt mit drei Wochen Verſpätung zu— 


geſtellt. Der Funkverkehr war geſperrt; die Eng— 
länder hatten die nötigen Apparate dazu weg⸗ 
genommen und verweigerten die amtliche Kennt⸗ 
nisnahme von der Entwicklung der Friedens⸗ 
verhandlungen. Der deutſche Admiral war ſchließ— 
lich allein auf zwei 5 für ſein fer⸗ 
neres Verhalten angewieſen: 1. „Der See— 
befehlshaber i im Auslande, der ohne Verbindung 
mit der Heimat iſt, hat nach eigenem Ermeſſen 
zu handeln, wie es der Nutzen des Reiches und 
die Ehre der Marine verlangen.“ 2. „Deutſche 
Kriegsſchiffe dürfen im Kriege unter keinen Um⸗ 
ftänden in die Hände des Feindes fallen.“ 

Reuter und Oldekop wußten über den Gang 
der Friedensverhandlungen aus der engliſchen 
Preſſe („Times“ vom 16. Juni 1919) nur eines: 
die deutſche Regierung hatte zu den Schand— 
friedensbedingungen des Feindes Gegenvorſchläge 
gemacht. In ihnen war die deutſche Flotte als 
Finanzierungsobjekt für die Kriegsſchulden an- 
geboten worden. Dieſe händleriſche, widerwärtig 
krämerhafte Haltung der deutſchen Regierung 
war ſo ehrenrührig, ein ſo unerhörter Verrat an 
der deutſchen Flotte, daß Reuter noch am gleichen 
Tage einen Funkſpruch an die Novembermänner 
in Berlin verfaßte, in dem er um Ablöſung der 
Offiziere vor Zuſtandekommen dieſes unſauberen 
Geſchäftes bat. Der Funkſpruch konnte mit näch⸗ 
ſter Verkehrsgelegenheit erſt am 21. Juni an den 
engliſchen Admiral in Scapa Flow, Sir Fre— 
mantle, zur Beförderung abgehen. 

Unterdes trafen die engliſchen Zeitungen vom 
17. Juni ein: fie enthielten die offizielle Schluß⸗ 
antwort der Entente an die deutſche Regierung. 
Darin wurde — unter Zurückweiſung der deut- 
ſchen Gegenvorſchläge — die Behandlung der 
internierten Flotte als Handelsobjekt abgelehnt. 
Ferner meldete die „Times“, daß Deutſchland 
innerhalb fünf Tagen endgültig zu erklären habe, 
ob es die Friedensbedingungen von Verſailles 
annehme oder nicht. Nach fruchtloſem Ablauf 
dieſer Friſt wäre nämlich der Waffenſtillſtand 
beendet geweſen und der Kriegszuſtand automa— 
tiſch wieder eingetreten. Auf Grund der Ant— 
wort, die ſeitens der deutſchen Regierung am 
16. Juni erteilt worden war, und auf Grund 
der Rede Scheidemanns, in welcher dieſer 
Marxiſt von der Hand geſprochen hatte, die ver- 
dorren müſſe, wenn fie dieſen Vertrag unfer- 
ſchreibe — nach all dem zu ſchließen, glaubte 
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Admirol von Reuter mit Recht, daß der ſchmach⸗ 
volle Friede nicht zuſtande kommen werde. Er 
hatte ſich deshalb ſo zu verhalten, wie es Ehre 
und Gewiſſen eines deutſchen Seeoffiziers im 
Kriege vorſchreiben. Er beriet daher mit Fre- 
gattenkapitän Oldekop, was am 21. Juni zu tun 
ſei, wenn in der Welt die Kriegsfackel wieder 
auflodern würde. 

Die Flotte war waffen- und wehrlos. Kohlen, 
um mit Volldampf davonzufahren, waren nicht 
mehr genügend vorhanden. Außerdem fragte es 
ſich, ob dazu nach dem Abtransport einer Reihe 
von Mannſchaften in die Heimat die Perſonal⸗ 
zahl auf den einzelnen Schiffen ausreichen würde, 
ganz abgeſehen davon, daß die Engländer die 
Flotte nicht einfach hätten davondampfen laſſen. 
In ſolcher Lage gab es darum nur eines: die 
Verſenkung! 

Noch am gleichen Tage, dem 17. Juni 1919, 
wurde der Befehl hierzu mit Poſtbooten aus⸗ 
gefahren. Ein Dienſt, den übrigens die engliſchen 
Trifter verſahen, ohne zu ahnen, was diesmal in 
den Briefumſchlägen verborgen war. 

Den Verſenkungsgedanken hatten ſchon ein- 
mal — in den erſten Junitagen — Torpedo⸗ 
boots⸗Mannſchaften geäußert. Aber Admiral von 
Reuter, der ſeinerſeits mit ähnlichen Abſichten 


— jedoch für den ganzen Verband — umging, 


hatte ihnen ſeine Überlegungen mitgeteilt, und ſo 
war es denn bei dem Gedanken geblieben. Zum 
Glück! Denn wären damals nur einige Torpedo⸗ 
boote verſenkt worden, ſo hätten die Engländer 
einen derart ſcharfen Überwachungsdienſt auf 


allen deutſchen Schiffen eingerichtet, daß die ſpä⸗ 


tere Verſenkung der ganzen Flotte unmöglich 
geworden wäre. 

Die Verſenkung erforderte gründliche Vor— 
arbeiten. In alle Räume mußte gekrochen, alles 
haargenau bis ins letzte vorbereitet werden, und 
zwar mit großer Vorſicht, damit der Feind nichts 
merkte. Das alles brauchte ſeine Dauer. Große 
Schiffe ſinken nicht ſo ſchnell, und die Gefahr 
beſtand, daß der Gegner noch beim Sinken ver- 
ſuchen würde, dieſes oder jenes Schiff zu retten. 


Am 21. Juni 1919, um 10 Uhr vormittags, 
meldet Fregattenkapitän Oldekop dem Admiral, 


daß die engliſchen Linienſchiffe und Zerſtörer den 
Hafen ſeewärts verlaſſen hätten und „daß laut 
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engliſchen Preſſenachrichten der Kauf der deut⸗ 
ſchen Schiffe von der Entente noch einmal ab- 
gelehnt und die bedingungsloſe Auslieferung ge- 
fordert ſei“. — Da gibt Admiral von Reuter 
den Befehl, das verabredete Signal zu hiſſen: 
„Schiffe ſofort verſenken!“ 

Eine Weile noch ſteht er auf der Kommando⸗ 
brücke, glasklar in hoher Wölbung den nördlichen 
Sommerhimmel über ſich, richtet gen Oſten das 
Auge auf jene Stelle dieſer Bucht, an der Otto 
Weddigen, Deutſchlands großer Seeheld, mit 
u. 29 im März 1915 das Grab in den Wellen 
gefunden hat. Steil ragen fern die Berge der 
Küſte empor und ſchroff erheben ſich links die 
Mainland⸗ Hügel, drohen hinüber zum felſigen 
Ufer von Hoy, vor dem unregbar noch die Panzer- 
koloſſe der deutſchen Kriegsflotte liegen. Blank 
wie ein Spiegel iſt die See, glatt und glitzernd. 
Im Glaſt des Mittags flimmert die Luft; alles 
iſt ruhig im weiten Rund. Einſam nur weht eine 
Flagge im Top der „Emden“, das Signal zur 


Verſenkung. Seewärts qualmen engliſche Wacht⸗ 


boote, die als Sperre am Eingang zur Bucht 
liegen. | 

Da geht plötzlich an den Maſten der Deutſchen 
die Kriegsflagge auf. Aber diesmal iſt ſie nicht 
Fanal der Schlacht oder Symbol friedlicher 
Selbſtbehauptung, diesmal iſt ſie Zeichen eines 
ehrenvollen Unterganges. Und wenig ſpäter ver— 


nehmen die britiſchen Poſten ein Rumoren und 


Poltern auf den deutſchen Schiffen. Fern und 
dumpf klingt es durch die Mittagsglut. Es 
kracht und rattert und klopft plötzlich überall. 
Da neigt ſich Linienſchiff „Friedrich der Große“, 
einſt Flaggſchiff des Admirals Scheer in der 
Skagerrakſchlacht, zur Seite. Schon iſt die Be— 
ſatzung in den Booten, ſtößt ab vom rieſigen 
Stahlbau, in den ſich durch Ventile und Luken 
das Waſſer im Strudel ergießt. Weiter neigt 
ſich das Schiff, es ſinkt mit wehender Flagge und 
verſchwindet zwiſchen plötzlich turmhoch auf— 
ziſchenden Waſſerfontänen. 

Weit und breit im Umkreis gerät die See in 
Bewegung. Bald liegen die Panzerrieſen ſchief, 
wälzen ungefüge den koloſſalen Rumpf, treiben 
kieloben, recken noch einmal Bug oder Heck empor, 
als wehrten ſie ſich im Todeskampf. Hoch bäumt 
ſich Linienſchiff „Großer Kurfürſt“ auf, klirrend 
brechen die Ankerketten, dann ſchließt ſich ziſchend 
und brauſend die Giſcht auch über ihm. 
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Die deutſche Flotte ſinkt. Eine Panik ergreift 
die Engländer. Mit Torpedobooten, Zerſtörern 
und Wachtfahrzeugen fegen fie heran, ſchießen auf 
die deutſchen Beſatzungen in den Rettungsbooten, 
laſſen Maſchinengewehre belfern und ſtoppen er- 
ſchreckt das Feuer wieder, um ſich an die Rettung 
der Schiffe zu machen. 

Mag es hier und da gelingen, dieſes oder jenes 
Schiff an Land zu ziehen — im großen und 
ganzen erkennen ſie aber doch ſehr bald, daß 
jede Mühe vergebens iſt. Ihre Aufregung ſteigert 
ſich ins grenzenloſe. Immer zahlreicher preſchen 
die britiſchen Zerſtörer heran, rammen einige 
Rettungsboote mit deutſchen Seeleuten und be⸗ 
ginnen von neuem in dieſes Chaos von ſinkenden 
Rieſenſchiffen, ſchwimmenden Menſchen und trei⸗ 
benden Booten hineinzuſchießen. Zehn deutſche 
Seemänner finden dadurch den Heldentod und 
achtzehn werden verwundet. 

Noch einmal verſuchen es die Engländer mit 
Befehlen. Deutſche Offiziere ſollen zurück auf 
die ſinkenden Torpedoboote. An anderen Stellen 
läßt man ſie nicht vom Deck, das gluckſend und 
brodelnd bereits vom Waſſer umſpült wird. 

Aber es war zu ſpät. Was um die Mittags⸗ 
zeit des 21. Juni 1919 begonnen, um 5 Uhr 
war es vollendet: Die deutſche Flotte lag auf dem 
Meeresgrund. Zehn Linienſchiffe, zehn Kreuzer 
und zweiunddreißig Torpedoboote hatten ein ſelbſt— 
gewähltes Grab gefunden in der Bucht von 
Scapa Flow. 

Am folgenden Tage werden Reuter und ſein 
Stab auf das britiſche Flaggſchiff „Revenge“ 
gebracht. Schon der Empfang zeigt, daß die 
Deutſchen ſich von jetzt ab als Gefangene zu be- 
trachten haben. An Deck ſteht die britiſche Mann⸗ 
ſchaft angetreten. Marineſoldaten mit aufge⸗ 
pflanzten Bajonetten bilden eine Gaſſe, welche 
die Deutſchen durchſchreiten müſſen. Voran 
Admiral Ludwig von Reuter, aufrecht, ernſt, 
voller Würde und Feſtigkeit. Dahinter Fre⸗ 
gattenkapitän Oldekop, der Chef des Stabes, mit 
den anderen Offizieren. 

Ihm tritt nach einer Weile, begleitet von 
Preſſevertretern und den Männern ſeiner Um⸗ 
gebung, in großer Uniform der engliſche See: 
befehlshaber in Scapa Flow, Sir Fremantle, 
entgegen. Kein Muskel zuckt in dem ſchmalen 
harten Geſicht; ſtumm mißt er den Gegner. 
Dann beben ſeine Lippen, er beginnt zu ſprechen 


und blickt dabei auf eine Akte, die er vor ſich 
hält. Denn was ihm zu ſagen aufgetragen iſt, das 
ſind nicht Worte eines ſtolzen Briten, Worte 
voller Achtung und inneren Verſtehens für einen 
tapferen Feind — es iſt die Gardinenpredigt 
einer politiſchen Gouvernante, die, verletzt in 
ihren tiefſten Krämergefühlen, den Verluſt von 
„Werten“ bejammert. Von Entrüſtung über die 
Tat in aller Welt ſpricht Sir Fremantle, 
von Treubruch und einer Kriegshandlung im 
„Frieden“, die dazu geführt habe, daß die 
bereits angeordnete Ablieferung der deut⸗ 
ſchen Flotte verhindert ſei. Den dadurch ent⸗ 
ſtandenen „Schaden“ beklagt Sir Fremantle 


und ſchließt die anbefohlene Rede mit dem Satz: 


„Wie Deutſchland den Krieg mit dem Verbrechen 
gegen Belgien begonnen hat, ſo haben Sie, Ad⸗ 
miral von Reuter, ihn mit einem Verbrechen 
beendet.“ 

Befremdet, erſtaunt ſchüttelt Reuter den 
Kopf. Nie und nimmer, denkt er, kann ein eng⸗ 
liſcher Seemann von ſich aus ſolche Gedanken 
äußern. Und ſofort erkennt er, daß dieſe Szene 
unter Entfaltung militäriſchen Pomps nichts iſt 
als ein Theatercoup, unſchön und komiſch, ein 
Werk der Politik und nicht des Soldaten. Zum 
Dolmetſcher gewendet, antwortet deshalb der 
deutſche Admiral mit lauter, klarer Stimme: 
„Sagen Sie Ihrem Admiral, daß ich feine Vor— 
würfe nicht anerkenne. Ich bin überzeugt, daß 
jeder engliſche Seeoffizier in meiner Lage ebenſo 
gehandelt hätte wie ich. Ich allein trage die Ver⸗ 
antwortung!“ 

Es war dies das mannhafte Auftreten eines 
deutſchen Soldaten, dem ſich offenbar auch Sir 
Fremantle nicht verſchließen konnte und das 
ruhmvoll den Schlußſtrich zog unter einen Ab- 
ſchnitt deutſcher Seekriegsgeſchichte. Denn wehr- 
loſe Männer auf abgerüſteten Schiffen hatten 
es, folgend der Stimme ihres Blutes, handelnd 
aus jenem Geiſte, der die Wikinger einſt beſeelt, 
durch eine ruhmreiche Tat verhindert, daß 
Deutſchlands Flotte ſchmählich dem Feinde aus- 
geliefert wurde. Sie hatten es vermocht, daß in 
dieſer Zeit tiefſten Niederganges der deutſche 
Menſch nicht die letzte Achtung in der Welt ver- 
lor. Und wurden ſo zu frühen Kündern einer 
Wende, die ſich dereinſt in unſerem Volke voll⸗ 
ziehen ſollte: die Wiedergeburt des Willens zur 
alleinſeligmachenden Tat! 
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Helmuth Buck, Kreisſchulungsleiter: 


Der Schulungsleiter 


Unſere Bewegung baut heute eine großzügige 
Schulung der Parteigenoſſen auf. Ich halte es 
für notwendig, allen denjenigen, welche berufen 
ſind, dieſe Schulung durchzuführen, einige — 
mit auf den Weg zu geben. | 
Der Schulungsleiter muß das nationalſozia⸗ 
liſtiſche Gedankengut in ſich aufgenommen haben 
und vorleben. Als Menſch alſo wahr ſein. Alles 
dasjenige, was ich lehre, muß ich bemüht ſein, 
ſelbſt zu tun. Durch dieſes innere Wahrſein er— 
halte ich die Kraft, andere Volksgenoſſen von 
der Richtigkeit meiner Weltanſchauung zu über- 
zeugen und ſie ihnen unvergeßlich einzuhämmern. 
Der Lehrende muß Selbſterlebtes lebenswahr 
und lebendig vortragen, ſo daß der zu Belehrende 
der Überzeugung iſt, daß hier wirklich Selbſt— 
erlebtes vorgetragen wird. Der Hörer muß 
fühlen, daß der Sprecher ſelbſt vollſtändig in der 
Sache aufgeht. Weiter muß ich die Lehre ins 
tägliche Leben übertragen, nicht nur für die Be⸗ 
wegung und in der Bewegung nationalſozialiſtiſch 
handeln, ſondern auch dem Volke gegenüber das 
nationalſozialiſtiſche Gedankengut ſelbſtlos in die 
Tat umſetzen. Das bedeutet alſo, auch im täg⸗ 
lichen Leben danach handeln. 


Du ſollſt Kämpfer ſein und mutig auftreten, 
auch wenn dir dadurch Nachteile entſtehen könnten. 


Revolutionär ſein ſollſt du, nie verſpießern 


und verweichlichen im Kampfe, rückſichtslos gegen 
dich ſelbſt, rückſichtslos gegen die Mängel in den 
eigenen Reihen, erbarmungslos gegen „gleich- 


geſchaltete“ Beſſerwiſſer. Wir ſind und bleiben 


die Träger der Bewegung und des Staates, und 
in dieſem Sinne wollen wir auch ſchulen. 

Weiter ſollſt du der Träger des Geiſtes für 
die Zukunft ſein, du ſollſt das erhalten und 
untermauern, wofür Hunderte geſtorben ſind und 
Hunderttauſend gekämpft haben. Du ſollſt durch 
Wort und Tat die Zukunft des neuen Staates 
ſicherſtellen und dafür ſorgen, daß Spießertum, 
Wirtshauspolitiker, Schwätzer. und Nörgler end- 
gültig beerdigt werden und nur noch im Muſeum 
zu finden ſind. 
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Du mußt dir immer bewußt fein, daß Natio⸗ 


nalſozialismus keine Wiſſenſchaft iſt, ſondern ein 
inneres Erlebnis des Einzelmenſchen. Du mußt 
dich aber als Lehrer trotzdem laufend mit 
dem nationalſozialiſtiſchen Schrifttum vertraut 
machen, damit du auch in die Gedankenwelt 
unſerer Führer und Parteigenoſſen Einblick er⸗ 
hältſt. Dieſes Gedankengut ſollſt du dann wieder 
den Parteigenoſſen lebendig übermitteln. 

Der — — — Haan und 
ſchlicht fein. 

Er darf nie dünkelhaft oder eingebildet ſein. 
Einen Hohlkopf wirſt du ſtets daran erkennen, 
daß er die Naſe hochträgt, wenn er etwas 
geworden iſt und dich nicht mehr kennt, trotzdem 
er dein Kamerad war. Ein Menſch, der ſo 
handelt, hat immer etwas zu verbergen, meiſtens 
ſeine eigene Dummheit und Charakterloſigkeit, 
welche er durch eine hochmütige Haltung und un⸗ 
natürliches Weſen verdecken muß. Ein Volks⸗ 
genoſſe dagegen, der etwas leiſtet und etwas 
kann, wird vom Volk ſtets geachtet und geehrt 
werden. Es darf immer nur die Leiſtung ſein, die 
für ihn ſpricht, und er hat nicht nötig, ſich 
Achtung durch unnatürliches Benehmen aba 
ringen. | 
Der Schulungsleiter muß guter 8 
ſein, treu und beſtändig, ehrenhaft und aufrichtig. 
Der Schulungsleiter legt auch die „vornehmen 
Allüren“ der alten Geſellſchaftsordnung ab und 
bewegt ſich in den natürlichen Umgangsformen 
ſeines Volkes. 

Wir haben die ſchöne und große Aufgabe, den 
Geiſt der Bewegung jung und kampfesfroh zu 
erhalten. Wir werden es in der Hand haben, die 
Parteigenoſſen ſo zu ſchulen, daß ſie wahre und 
mutige Revolutionäre ſind, und damit ſchaffen 
wir die Feſte, an der jede Reaktion zugrunde 
gehen muß. Lehre alſo lebendig und wahr! Lebe 
vor, was du lehrſt! 

Handle und lebe ſtets ſo, daß d dein Leben und 
Handeln allen als Vorbild gelten kann! Dies 
ſei die unabänderliche Forderung für unſere 
Schulung. 
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Gliederung eines Amtes in Abteilungen und Unteradteilungen 


Fragekaſten 


H. W., Berthelsdorf. 

Die Abzeichen für die alten Kämpfer der NSDAP. 
mit einer Mitgliedsnummer unter 100 000 ſind bereits 
verliehen und werden durch den zuſtändigen Gauleiter 
oder deſſen Beauftragten ausgehändigt. 


H. B., Königsberg i. Pr. 

Für Mitglieder der PO., die bereits vor der Macht⸗ 
übernahme Dienſt getan haben, gibt es keine Sonder⸗ 
auszeichnung. Die Jahreszahl darf nicht mehr auf dem 
Armel getragen werden. 


(0% M., Stukenbrock. 

| Wenn ſich Landarbeiter und Heuerlinge in der Land⸗ 
wirtſchaft organiſieren wollen, jo gehören fie zum Reichs- 
nährſtand, ſofern ſie nicht ſchon im Deutſchen Land- 
arbeiterverband organiſiert ſind. 

Wenn ein Landarbeiter und Heuerling feinen Arbeits- 
platz in der Landwirtſchaft aufgibt und Induſtriearbeiter 


wird, ſo muß er ſelbſtverſtändlich der Deutſchen Arbeits- 
front beitreten. 


> € 


K. C., Wattenſcheid. 


Jeder Volksgenoſſe, der ſiedeln will, muß ſich an die 
Reichsſtelle für die Auswahl deutſcher Bauernſiedler, 
Berlin W 9, Leipziger Platz 17, wenden. Durch Erlaß 
des Reichsbauernführers und Reichsernährungsminiſters 


R. Walter Darrs iſt die Reichsſtelle für die Auswahl 


** 


und die Anſetzung der Bewerber um Neubauernhöfe 


a l. lein zuſtändig. 


8. W., Gr.⸗Ottersleben. 

Die Zugehörigkeit zur Partei kann nicht rückwirkend 
bemeſen werden, ſondern gilt erſt vom Tage des Partei- 
eintritts ab. 


ö G. Tünke, Frankfurt a. d. Oder. 


1. Mitglied der Deutſchen Arbeitsfront iſt nur: 


a) wer einem der 14 Arbeiterverbände angehört, 


b) wer einem der 9. Angeftelltenverbände angehört, 
c) wer nach Schließung der obengenannten Verbände 
a der DAF. als Einzelmitglied beitrat. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle Mitglieder lau— 
fend ihre Beiträge zu entrichten haben. Beitragsfreie 
Mitglieder gibt es nicht. 

2 Einzelmitglieder der DAF. find diejenigen, die nach 
Schließung der DAF. dieſer direkt als Mitglied bei⸗ 
traten. 

3. Der DAT. find bis heute korporativ angeſchloſſen: 

der Reichsnährſtand und die Reichskulturkammer. 


H. B., Cattenes a. d. . Moſel. 


Waker über das vollendete 15. Lebensjahr hin— 
aus bei Schul- und Berufsausbildung kennt nur die 
Angeſtelltenverſicherung, und zwar im Höchſtfalle bis zum 
vollendeten 18. Lebensjahre. In den übrigen Verſiche— 
rungszweigen (Unfall-, Knappſchafts⸗ und Invaliden⸗ 
verſicherung) endet der Waiſenrentenbezug ſtets mit dem 
vollendeten 15. Lebensjahre. 
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ortes, annehmen. 


T. W., Krautſcheid. 

Die Organiſationszugehörigkeit der Beamten oder 
Angeſtellten von Privatbahnen iſt von der rechtlichen 
Stellung des Unternehmens abhängig. 

Werden Privatbahnen von Behörden (z. B. Kreis- 
bahnen) oder von Körperſchaften des öffentlichen Rechts 
betrieben, ſo iſt für dieſe Beamten oder Dauerangeſtellten 
die Mitgliedſchaft im RD. gegeben; werden Privat⸗ 
bahnen von Geſellſchaften betrieben, ſo iſt für dieſe 


Volksgenoſſen als Privatbeamte die DAF. zuſtändig, 


auch wenn ſich das Aktienkapital zum größten Teil im 
Beſitz der öffentlichen Hand befindet. 

Die Einzelmitglieder der DAF. werden nach erfolgter 
Neuordnung in die für ſie zuſtändigen Reichsbetriebs⸗ 
gemeinſchaften und Fachſchaften eingegliedert. Für Eiſen⸗ 
bahner kommt die Reichsbetriebsgemeinſchaft „Verkehr 
und öffentliche Betriebe“ in Frage. 


O. St., Geibsdorf. 


Männliche Poſthelfer können trotz ihrer früheren Zu⸗ 
gehörigkeit zur NS.⸗Beamtenabteilung nicht Mitglieder 
des Reichsbundes deutſcher Beamten werden, da ſie 
weder Beamte noch Beamtenanwärter ſind; fie gehören 
in die DAS, Reichsbetriebsgemeinſchaft n und 
öffentliche Betriebe“. 

Zur Zeit ift bie DAS. gesperrt. 


H. M., Hünefeld, Bezirk Kaſſel. 


Ihre Anfrage betreffend Stadtrandſiedlung kann ohne 


weiteres von hier aus nicht beantwortet werden. Zum 
Zwecke der Nachprüfung Ihrer Pläne und Veratung 
wenden Sie ſich am beſten an das Heimſtättenamt, Reichs— 
geſchäftsſtelle, Berlin W 35, Tiergartenſtraße 28. 


H. H., Berlin. 


Laut Anordnung des Stabsleiters der „Sede Lei⸗ 
tung der PO. Nr. 6/34 vom 14. Februar 1934 iſt be⸗ 
ſtimmt worden, daß folgende politiſchen Leiter zum Dienſt⸗ 


anzug die Piſtole, Fabrikat Walther, Modell PPK, 


Kaliber 7,65, zu tragen haben: Reichsleiter, Gauleiter, 
Kreisleiter, Ortsgruppenleiter, Amtsleiter, Abteilungs— 
leiter und Unterabteilungsleiter der Reichsleitung, Gau⸗ 
leitung und Kreisleitung. 


K. H., Berlin. | 

: Wird die Arbeitslofenunterftügung erſtmalig beantragt, 
fo muß in den letzten zwei Jahren wenigſtens 52 Wochen 
verſicherungspflichtige Beſchäftigung nachgewieſen werden 
können. Für ſpätere Unterſtützungen iſt die Anwartſchaft 
erfüllt, wenn der Arbeitsloſe in den letzten 12 Monaten 
vor der Arbeitsloſenmeldung wenigſtens 26 Wochen in 
einer verſicherungspflichtigen Beſchäftigung geſtanden hat. 
Die Alu wird für 20 Wochen, von der ſiebenten Woche 
ab aber nur bei Hilfsbedürftigkeit, gewährt. Im An⸗ 
ſchluß an die Alu kommt, zeitlich unbegrenzt, die Kriſen⸗ 
unterſtützung in Frage. Der Unterſtützungsempfänger 
muß jede zumutbare Arbeit, auch außerhalb des Wohn⸗ 
Einer weiblichen Verſicherten von 
10 Jahren wird eine Tätigkeit als Landhilfe im all— 
gemeinen zugemutet werden können. | 


A. W., Zwickau. 


Die Erörterungen wegen einer zuſätzlichen Altersver- 


ſorgung befinden ſich noch im Anfangsſtadium, ſo daß 
Einzelheiten jetzt noch nicht mitgeteilt werden können. 


a 
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Das deutſche Buch 


Hans F. K. Günther: e 
Die nordiſche Raſſe bei den Indo— 


germanen Aſiens 
J. F. Lehmanns Verlag, München 1934. 


Dieſes Buch Günthers iſt nicht nur ein wertvoller 
Beitrag zur Kulturgeſchichte der Indogermanen, ſondern 


es liefert zugleich einen Beweis für die kulturſchöpferiſche 
Begabung der nordiſchen Raſſe. Es iſt eine ſchöne Er- 


gänzung und Beſtätigung von Darrés „Das Bauerntum 
als Lebensquell der nordiſchen Raſſe“, da es Günther ge— 
lungen iſt, nachzuweiſen, daß auch die Indogermanen 
Aſiens keineswegs erobernde Nomaden oder Wanderhirten 
waren, ſondern Ackerbauer und Viehzüchter, die Acker— 
land ſuchten, die Günther „Bauernkrieger“ nennt. 


Die nordiſche Raſſe iſt nicht in Aſien oder Südoſt⸗ 


europa entftanden, ſondern in Mitteleuropa. — Günther 
behandelt die Indoiraner (Inder, Meder, Perſer und 
Verwandte), die Saken, die Tocharer, die Armenier und 


„kleinere, mit dieſen Gruppen mehr oder minder ver— 


wandte Völker⸗ und Stammesſplitter“. 

Die jungſteinzeitlichen Vorfahren der Indoiraner 
waren aus den Gebieten der mittleren Donau nach Süd— 
rußland (Schwarzes Meer) gezogen. Die eigentlichen 
Indoiraner entſtanden dort in Südoſteuropa aus meh— 
reren Zuſtrömen mitteleuropäiſcher Herkunft: in der ſpä⸗ 
teren Jungſteinzeit (etwa um 2500 v. Chr.) drangen in 


dieſe Gebiete, die als die öſtlichſten Bezirke der Band— 


keramik zur ſogenannten bemalten Keramik gehörten, 


Einwanderer aus dem Gebiet der ſächſiſch-thüringiſchen 


Schnurkeramik und der nordweſtdeutſchen Megalith— 
keramik. Die ſächſiſch-thüringiſchen Schnurkeramiker 
haben wir als den Kern des Indogermanentums anzu— 
ſehen. Durch die Indogermaniſierung des Gebietes der 
bemalten Keramik entſtanden die Urformen zum Indo— 
iraner⸗ und dem Sakentum. Von 3000 v. Chr. und der 
eigentlichen Bronzezeit an kann man ihre Ausbreitung 


nach Süden und Oſten verfolgen: Nach Kleinaſien, über 


den Kaukaſus nach Perſien und ſüdlich des Kaſpiſchen 
Meers nach Perſien und Indien, und in Ausläufern bis 
Oſtturkeſtan, die Mongolei und das nordweſtliche China. 

Der Geiſt der nordiſchen Raſſe ſpricht aus dem per— 
ſiſchen Mazdaismus (der Lehre Zarathuſtras) genau ſo wie 
aus der homeriſchen Frömmigkeit der Hellenen und der 
germaniſchen Frömmigkeit. Tapferkeit und Kinderreichtum 
galten den Perſern als das Rühmlichſte. Doch kam es 
nicht nur auf die Zahl der Kinder an, ſondern auch auf 
die erbliche Beſchaffenheit. ö 

Jeder deutſche Volksgenoſſe, der ſich eingehende Aus— 
kunft über die Geſchichten der nordiſchen Raſſe holen will, 
möge zu dieſem Buche Günthers greifen. 


Dr. Achim Gercke: 


Die Raſſe im Schrifttum 
Ein Wegweiſer durch das raſſekundliche Schrifttum. Her— 


ausgegeben von Dr. Achim Gercke, Sachverſtändiger 


für Raſſeforſchung beim Reichsminiſterium des Innern. 
Bearbeitet von Dr. Rudolf Kammer, Staatsbiblio— 
thekar in München. Alfred Metzner Verlag, Berlin, 1933. 


Die außerordentliche Bedeutung, die im Völkerleben 
der Raſſe als der Trägerin der körperlichen und geiſtigen 
Eigenſchaften jedes Volkes und damit als Grundlage all 
ſeiner Leiſtungen in Staatsgeſtaltung, Wirtſchaft und 


Geiſtesleben zukommt, iſt in neueſter Zeit, nicht zuletzt 
durch Erfahrungen mit dem unter uns lebenden fremd⸗ 
raſſigen Judenvolk und farbigen feindlichen Truppen, dem 
deutſchen Volke in ungeahnter Weiſe zum Bewußtſein 
gekommen, und es beſteht in weiten Kreiſen ein ſtarkes 


Verlangen nach Aufklärung in der Raſſenfrage. Dieſem 


Bedürfnis will die in dem vorliegenden Buch gebotene 
UÜberſicht über das raſſenkundliche Schrifttum dienen, und 
man darf wohl ſagen, daß ſie dieſen Zweck ſehr gut er— 


füllt. Die Schrift, die auf 88 Seiten wohl alles enthält, 


was in neuerer Zeit an Belangreichem über die Raſſen⸗ 
frage erſchienen iſt, iſt in vier Abteilungen gegliedert: 
A. Naturkundliche Schriften, mit drei Unterabteilungen: 


„Raſſenkunde des deutſchen Volkes, insbeſondere der 


nordiſchen Raſſe“, „Raſſenkunde der Juden“ und „Ein— 


zelfragen aus der Raſſenkunde“. B. Schriften über die 


Erbgeſundheitslehre, Eugenik, Raſſenhygiene, mit den Ab- 
teilungen: „Einführende, allgemeinverſtändliche Werke“, 
„Wiſſenſchaftliche Werke“ und „Einzelfragen aus der 
Erbgeſundheitslehre“. C. Weltanſchauliche Schriften, mit 
den Unterabteilungen: 1. Aufbauend, a) richtungweiſend 
im nationalſozialiſtiſchen Sinne, b) judengegneriſch; 
2. Niederreißend, von Gegnern der Raſſenkunde ge- 
ſchrieben. D. Zeitſchriften. Innerhalb dieſer Abſchnitte 
ſind einzelne ſehr wichtige Werke beſonders hervorgeho— 
ben und gekennzeichnet. 1 


So iſt dieſe Schrift trefflich geeignet, dem Laien wie 
dem Fachmann das für ſeine Zwecke in Betracht kom— 
mende Schrifttum zu vermitteln und damit ſeinem Ziel, 
dem deutſchen Volke durch die Erkenntnis ſeiner Raſſenart 
und ſeines Raſſenwertes den Willen zur Erhaltung und 
Pflege ſeiner Raſſe zu ſteigern, aufs beſte zu dienen. 
Bei einer zweiten Auflage wäre es zweckmäßig, wenn die 
jüdiſchen Verfaſſer, die bezeichnenderweiſe beſonders zahl— 
reich in der Abteilung der „niederreißenden“ Schriften 
vertreten ſind, als ſolche kenntlich gemacht würden. Es iſt 
nicht allgemein bekannt, daß zum Beiſpiel Franz Bo a 8, 
Konſtantin Brunner, Kurt Bürger, Erich Kutt— 
ner, Franz Weidenreich, W. Peters Juden find, 


Schwarz van Berk: 


Die ſozialiſtiſche Ausleſe. 
Breslau, Korn⸗Verlag. 


Dieſe kleine Broſchüre des Hauptſchriftleiters des 
„Angriff“, die ſich erfreulich vom Durchſchnittsniveau 
der heutigen politiſch-literariſchen Eintagsfliegen abhebt, 
iſt zum Teil aus Aufſätzen entſtanden. Sie ſtellt einen 
der erſten gelungenen Verſuche dar, die durch die natio— 
nalſozialiſtiſche Bewegung neugeſchaffene geiſtige wie 
geſellſchaftliche Struktur unſeres Lebens zu deuten und zu 
umreißen. Im Vordergrund ſteht der Gedanke der „ſozia— 
liſtiſchen Ausleſe“ aller Stände, durch die ein völlig neuer, 
kameradſchaftlicher Lebensſtil geſchaffen werden ſoll. 
Neben klugen Schilderungen, die das Weſentliche der 
neuen Haltung, die für Volk und Staat beſtimmend ge— 
worden iſt, klar und überzeugend herausſtellen, wie etwa 
„Die politiſche Uniform“, „Das Führerhaus“, „Die 
Kameradſchaft vom einfachen Leben“, „Der Stolz des 
Arbeiters“ und „Erziehung zur Außenpolitik“ finden ſich 
polemiſche Aufſätze wie „Revolution mit happy end“ und 
„Man deutet Hitler“, in denen den Spießern wie den 
Intellektuellen die Maske mit ſchonungsloſer Offenheit 
vom Geſicht geriſſen wird. Dieſes Büchlein eines von der 
Idee beſeſſenen geiſtigen Vorkämpfers der Bewegung iſt 
eine vorbildliche Arbeit, die weſentlich zur Klärung der 
Lage beiträgt und der Gefahr der Entleerung unſerer Be 
griffe an innerer Wirklichkeit ſeitens Unberufener vor- 


beugt. 
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Thor Goote: 

Die Fahne hoch! 

„Zeitgeſchichte“, Verlag und Vertriebs⸗Geſellſchaft 
mb H., Berlin, 1933. 


Der Leitgedanke dieſes aufrechten und männlichen 
Buches, das zuſammen mit den Werken „Wir fahren 


den Tod“ und „Wir tragen das Leben“ eine Trilogie 


bildet, iſt die konſequent durchgeführte Idee des heroiſchen 
Lebens. In der trüben und haltungsloſen deutſchen Nach⸗ 
kriegszeit bemüht ſich der ehemalige Frontoffizier Helmut 
Lingen darum, ehrlich und kompromißlos gemäß ſeiner 
nationalen Überzeugung und feinem ſozialen Verantwor- 
tungsgefühl zu leben, indem er immer wieder gegen die 
Standesvorurteile der zerfallenden bürgerlichen Welt an⸗ 
kämpft und freiwillig auf lockende Bequemlichkeiten und 
Vorteile verzichtet, weil ihre Annahme einen Verrat 
bedeuten würde. Wie er ſich einſt im Felde und in Ober⸗ 
ſchleſien ſtets in vorderſter Linie eingeſetzt hat, ſo kämpft 
er jetzt wieder bewußt und rückſichtslos für Deutſchland 
im verwegenen Sabotagekrieg an Rhein und Ruhr, in 
zahlloſen Begegnungen und Geſprächen mit deutſchen 
Menſchen aller Stände, im Berufsleben, wo ihn ſeine 
Überzeugung um ſeine Stellung bringt, und ſchließlich 
als Führer in der SA. Alles Schwere, Harte und 
Widerwärtige in dieſem phraſenloſen, unerbittlich folge⸗ 
richtigen und vorbildlichen Leben, dem der völlige Verzicht 
auf Dank und Anerkennung für zahlloſe Opfer ſelbſt⸗ 
verſtändlich geworden iſt, wird zu einem Mittel, um un⸗ 
beugſam zu werden. „Ich will nicht leben um jeden Preis“ 
— ſo heißt es da — „und nicht hochkommen um jeden 
Preis. Alles ſoll für Deutſchland ſein!“ 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 
Alfred Pudelko: 
„Nordisches Rasseschicksal in zwei Jahr- 


tausenden“: 


Alfred Roſenberg: 

Der Mythus des 20. Jahrhunderts 
Eher⸗Verlag, München. Preis 6, — AM. 

Hans F. K. Günther: 

Raſſenkunde Europas 

Verlag J. F. Lehmann, München, 1925. 10,80 RM. 
Hans F. K. Günther: 

Raſſenkunde des deutſchen Volkes 


Verlag J. F. Lehmann, München. Preis 12, — RM., 


Volksausgabe 3,— RM 

R. Walther Darré: 

Das Bauerntum als Lebensquell 
der nordiſchen Raſſe 

Verlag J. F. Lehmann, München, 1929. 10, — RM. 
Zum Kapitel „Rom und die Germanen“: 


Wilhelm Capelle: 
Das alte Germanien 
Verlag Eugen Diederichs, Jena. Preis 12, — RM. 
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Th. Birt: 

Charakterbilder Spät⸗ Roms 
Verlag Quelle & Meyer, Leipzig, 1926. 10, NM. 
Zum Kapitel „Der große Germanenzug“: 
Wolfgang Schultz: 4 
Altgermaniſche Kultur in Wort und 
Bild | = 

Verlag J. F. Lehmann, München. Preis broſchiert 
6, — RM., geb. 750 RM. 

Ernſt Gamillſcheg: 

Romania Germanica 


Verlag Walter de Gruyter & Co, Berlin, 1934. Preis 
brosch. 11,— RM., geb. 12, — & 


A. Haupt: 

Die Baukunſt der Germanen 

Verlag Ernſt Wasmuth AG., Berlin. Preis 13,70 RM. 
Zum Kapitel „Die Wikingerzüge“: 

Karl Th. Straſſer: 

Wikinger und Normannen 

Hanſestiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 1928. 11, —- RM. 
Zum Kapitel „Die neuen Staaten Europas“: 
Graf Gobineau: 

Verſuch über die Ungleichheit der 
Menſchenraſſen 

Verlag Frommann, Stuttgart, 1902. Preis 30, — RM. 
Ludwig Schemann: 

Hauptepochen und Hauptvölker der 
Geſchichte in ihrer Stellung zur 
Raſſe | 
Verlag J. F. Lehmann, München, 1930. 18,— RM. 
Ludwig Woltmann: N 5 1 

Die Germanen in Frankreich 

Verlag Eugen Diederichs, Jena. Vergriffen, höchſtens 
antiquariſch. 

Ludwig Woltmann: 

Die Germanen und die Renaiſſance 
in Italien | — 
Verlag Eugen Diederichs, Jena, 1907. Vergriffen, 
höchſtens antiquariſch. 
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Wolfgang Loeff: 

„Scapa Flow“ 

Admiral Ludwig v. Deuter: 

Scapa Flow, das Grab der deut. 
ſchen Flotte 

Verlag K. F. Köhler, Leipzig, 1921, gebunden 2,85 RM. 
Helmut Lorenz: 

Verſunkene Flotte 


Verlag Martin Warneck, Verlin, 
6,0 RM. 


1926, gebunden 
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